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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Mit Raumschiffen des Typs PHOENIX soll ein Kurierschiffsystem zwischen den Sterneninseln entstehen. Der ursprüngliche PHOENIX ist derzeit aber unter dem Kommando von Reginald Bull auf der Suche nach dem Mausbiber Gucky und damit in weiter Ferne unterwegs.

Auf der Erde wird durch ein Versehen ein hypermagnetischer Puls ausgelöst, der überall, wo er eintrifft, Reproiden aktiviert – Metallkonstruktionen, die Materie zu Kopien ihrer selbst umwandeln. Nachdem die Gefahr im Solsystem vorläufig eingedämmt worden ist, machen sich Einsatzteams daran, weitere Planeten zu retten.

Auf dem Planeten Shoyn gelingt das einem Team um Perry Rhodan. Danach liegen aber mehrere LEBEN IN SCHERBEN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Antonya Bancroft – Die Tochter des Bürgermeisters verliert ihre Stellung.

Noat – Der Kettenschwinger sucht eine neue Position.

Wirna – Die junge Frau gilt als Geheimwaffe eines Verbrecherrings.

Darren – Der junge Mann erkennt etwas in Antonya, das sie selbst nicht begreift.

Perry Rhodan – Der Terraner berät über eine abwesende Person.

 


1.

Tony

Unter Wasser

 

Ein Oktopus schwamm vor Antonya Bancroft entlang. Seine Haut changierte zwischen blau und hellrosa. Er blähte den sackartigen Körper auf, presste ihn wieder zusammen und glitt mit seinen langen Tentakeln auf sie zu. Er spreizte die Arme, sodass sie direkt in seinen Mund auf den Hornschnabel blickte, der zum Zerhacken der Beute diente. Kurz darauf flimmerte das Holo, und das Tier war verschwunden.

Obwohl das Gebäude alt und die Ausstellung nicht mehr ganz funktionstüchtig war, handelte es sich bei dem Holoaquarium um einen der wenigen Orte, an denen sich Tony wohlfühlte. Man konnte Tiere wie in der freien Natur beobachten, ohne dass sie dafür leiden mussten. In dieser Umgebung kam Tony zur Ruhe. Normalerweise.

Aber an diesem Tag war sie gekommen, um die Maleates zur Rede zu stellen.

Und sie mussten jeden Moment eintreffen.

 

*

 

Das Holo-Gischt war ursprünglich errichtet worden, um den interessierten Bewohnern Shoyns – und den desinteressierten Schülern – Wesen aus fremden Welten zu zeigen. Riesige Ungetüme, die dort lebten, wo es tiefe, planetenumspannende Ozeane gab und nicht nur flache Binnenmeere wie auf Shoyn.

Schon bei seiner Errichtung hatte es für Aufsehen gesorgt: dicke, aufrecht stehende Röhren, unterschiedlich hoch und so eng an eng, als wären sie aneinandergebunden oder miteinander verschmolzen.

Nach der Eröffnung war das Holoaquarium ein Renner gewesen. Vor allem für erste Dates. Zahlreiche Menschen aller Altersstufen klammerten sich nervös an die Arme der Partner, wenn ein Koloss nur knapp über ihren Köpfen hinwegschwamm und dabei sein Maul aufriss und die spitzen Zähne enthüllte – jeder einzelne eine tödliche Waffe.

Nach und nach verlor das Museum aber seinen Reiz, weil sich die Bewohner sattgesehen hatten. Den Tiefpunkt hatte es erreicht, nachdem das Gerücht aufgekommen war und sich seitdem hartnäckig hielt, die meisten dieser Tiere existierten nirgendwo. Nicht auf Shoyn, nicht auf einem anderen Planeten der Milchstraße.

In der Folge verfiel das Holo-Gischt seitdem langsam. Weder in die Ausstellung noch in die Bausubstanz wurde investiert. Es lohnte sich nicht mehr, sagten die Eigentümer. Also erhielt man den Betrieb aufrecht und wartete dabei im Grunde nur, bis das Gebäude von selbst in sich zusammenbrach und Platz für etwas Neues schaffen würde. Nur, dass das Haus nicht nachgab.

Eine schöne Metapher für die Situation, in der sie selbst steckte, fand Tony.

Ich bin das Oberhaupt der Maleates, rief sie sich ins Gedächtnis. Und genau das werde ich bleiben! Sie würde ebenso wenig nachgeben wie dieses Gebäude.

 

*

 

Tony umfing ein Glühen in Blau-, Violett- und Türkistönen, das an das Lichterspiel unter der Wasseroberfläche erinnerte. Fischschwärme, Quallen und anderes Kleingetier glitten durch das holografierte Nass.

Sie hatte sich für jenen Saal entschieden, der die Wasserwelt von Terra zeigte. In diesem Teil der Ausstellung war die Vielfalt der Meereswesen am höchsten, weil der Planet über große und vor allem tiefe Ozeane verfügte. Außerdem funktionierte die Technik noch einigermaßen, und die Projektionen waren nicht ganz so lückenhaft und blass wie in den anderen Bereichen.

Und vielleicht hatte ihre Wahl sogar etwas mit Perry Rhodan zu tun. Rhodan, dessen Heimatplanet Terra war. Rhodan, der ihr angeboten hatte, nach der Explosion des Stützpunktes mit ihm zu kommen.

Sie hatte abgelehnt. Weil ihre Heimat Shoyn blieb. Und die Maleates ihre Familie.

Tony legte den Kopf in den Nacken und sah die Röhre empor. Durch die Bauweise entstand der Eindruck, man stünde auf dem sandigen Grund des Meeres. Weit über ihrem Kopf schwamm ein schwarzes Ungetüm und verdunkelte mit seinem ausladenden Körper für ein paar Sekunden den ganzen Raum. Tony kannte dieses Geschöpf von ihren früheren Besuchen. Das Tier hieß Buckelwal, und normalerweise wurden seine lang gezogenen Gesangslaute eingespielt. Aber wahrscheinlich funktionierte der Ton wieder einmal nicht. Das merkte nun wohl auch die Positronik, denn der Wal verschwand von einer Sekunde auf die andere, als hätte er sich in Luft – oder eben Wasser – aufgelöst.

Ein Schwarm kleinerer, gelb-blauer Fische stob auseinander und lenkte Tonys Aufmerksamkeit wieder auf die Tür. Es begann also. Zum gefühlt hundertsten Mal prüfte sie den Sitz des Helms, den sie trug.

Noch bevor er um die Ecke bog, erkannte Tony am Klirren der Ketten, wer sich ihr näherte. Die Ketten aus großen Metallgliedern waren Noats Markenzeichen. Er trug sie wie einen mehrreihigen Gürtel, jederzeit bereit, sie als Waffen einzusetzen. Im nächsten Moment betrat er mit zwei weiteren Personen den Raum: Darren, dem Techniker, und Wirna, einer jungen Frau mit auffällig langem Hals. Bei der Zusammenstellung der Delegation überraschte sie nur Darren. Dass statt seiner nicht einer der höheren Führungsebene mitgekommen war, verhieß nichts Gutes. Und es machte Tony zornig. Eigentlich war damit das Gespräch bereits beendet, bevor es begonnen hatte.

Wirna und Noat sah man beinahe immer zusammen. Auch wenn Wirna nicht biologisch von Noat abstammte, war er für sie doch das, was einem Vater am nächsten kam. Weshalb er sich in diese Rolle gedrängt hatte, war Tony nie klar geworden. Noat gab sich brutal und gefährlich. Aber Tony wusste, dass körperliche Überlegenheit und Strahler nicht unbedingt die größte Gefahr darstellten. Tony durfte auf keinen Fall ein Anzeichen von Unsicherheit zeigen, sonst hätte sie bereits verloren.

»Gut siehst du heute aus«, sagte Wirna. Sie war sonst eher wortkarg.

Aber Tony hatte damit gerechnet, dass sie etwas zu dem Helm sagen würde, den Tony trug. Das Visier reichte über die ganze vordere Hälfte, war aber von außen vollständig verspiegelt. Dadurch sah Wirna nicht Tonys Gesicht, sondern ihr eigenes als Reflexion.

»Da hast du dir ja ein schönes Plätzchen ausgesucht«, höhnte Noat. Er spannte die Arme an, um seine Muskeln zu präsentieren, die aus der ärmellosen Weste hinausquollen. Dabei pochte eine Ader auf dem kahl geschorenen Kopf.

Er war ein Handlanger, und die Wahrscheinlichkeit, dass er in der Hierarchie der Maleates aufsteigen würde, hatte Tony stets als gering eingestuft. Nachdem sie die Organisation neu ausgerichtet hatte, hatten Schlägertypen wie er zwar nicht ausgedient, aber sie wurden nur noch als letztes Mittel eingesetzt. Tony hatte das Emporkommen jener gefördert, die Probleme mit Konversation und Raffinesse lösten. Und Tony war sich ziemlich sicher, dass Noat beides nicht einmal schreiben konnte.

Natürlich hatte selbst er gemerkt, dass seine Aufträge zurückgingen. Er hatte deshalb den Aufstand geprobt. Und Tony hatte dagegengehalten. Sie hatte ihm ein Abendessen zur Versöhnung vorgeschlagen. Der Eintopf hatte Noat so gut geschmeckt, dass er zweimal um Nachschlag gebeten hatte. Der Bissen war ihm erst im Hals stecken geblieben, nachdem Tony ihm eröffnet hatte, dass das zarte Fleisch von seiner geliebten Dünenhyäne Sandy stammte. Streng genommen handelte es sich selbstverständlich nicht um eine Hyäne, eine auf Terra heimische Tierart, sondern um eine Gattung, die wegen optischer Ähnlichkeiten so genannt wurde. Jede Welt hatte ihre Hyänen ...

Er würde nie herausfinden, dass sie Sandy in Wirklichkeit einer Gruppe Wüstennomaden übergeben hatten, die es artgerecht halten würde. Aber danach war die Machtverteilung zwischen ihnen geklärt gewesen.

Schon zuvor hatte für sie Noats Loyalität den Maleates gegenüber infrage gestanden. Wer nur dabei war, um seine Gewaltexzesse zu rechtfertigen, suchte sich vielleicht bald etwas Neues, wenn es ihm innerhalb der Strukturen zu friedlich wurde.

»Wir hätten uns ebenso gut gemütlich in einem unserer Stützpunkte treffen können«, gab Tony gelassen zurück. »Nur leider habe ich die Zugangsdaten verschusselt.«

Noat grinste. »Mit deinen Daten ist alles in Ordnung. Bis auf die Tatsache, dass sie gesperrt wurden. Nicht wahr, Darren?«

Darren stand rechts hinter Noat. Die langen Haare mit den blonden Locken trug er unordentlich hochgebunden. Dadurch sah sein ohnehin schmales Gesicht noch dünner, die Wangen beinahe eingefallen aus. Der rötliche Bart hatte die Drei-Tages-Grenze überschritten, und Tony erkannte anhand der gezwirbelten Enden, dass Darren viel nachgedacht hatte. Oft hatte sie ihn mit den Fingern im Bart spielen sehen, während er über der Lösung für ein technisches Problem brütete. Darren senkte den Kopf, um keinen von ihnen direkt ansehen zu müssen. Das holografierte Wasser ließ die hellen Haarstränge blau-grün erscheinen.

»Nun«, sagte er zu dem Boden, über den Krebsgetier huschte. »Die primäre Funktion von Zugangsdaten ist, den autorisierten Zugang zu einem geschützten System zu ermöglichen. Sind diese Daten gesperrt, kann weder aus technischer noch aus funktionaler Sicht davon gesprochen werden, dass mit ihnen alles in Ordnung ist.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Tony. »Und deshalb macht ihr das sofort rückgängig!«

Noat lachte heiser auf. »Sehen wir aus, als wären wir deshalb gekommen?«

Tony senkte bedrohlich die Stimme. »Ihr tut, was ich sage!«

»Sonst ... was?« Über Noats Kopf tanzten zwei flackernde Seepferdchen. Er schien es nicht zu bemerken. Tony half der Anblick, vor Angst nicht zu verkrampfen.

»Ich bin Ianus. Ihr beiden habt das immer gewusst – im Gegensatz zu vielen anderen. Und du weißt, wozu ich fähig bin.«
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»Deine Zeiten als Ianus sind vorbei«, schleuderte Noat ihr entgegen. Er genoss es sichtlich.

Und der Treffer saß.

»Ihr wisst, was passiert ist«, versuchte es Tony mit einer anderen Taktik, »deshalb verstehe ich nicht, warum wir hier stehen und plaudern, wo wir doch ganz andere Probleme haben.«

»Du hast andere Probleme. Die Maleates haben nur eines. Und um das zu beseitigen, sind wir hier.« Noat löste eine der Ketten von seiner Hose. Bedrohlich rasselnd glitt sie zu Boden. Er schlang sich das Ende für einen sicheren Griff einmal um die Faust.

»Ich bin das Oberhaupt der Maleates! Ich sage, wo es langgeht!« Tony war überrascht, wie fest ihre Stimme klang.

»Das warst du.« Wirnas Stimme war so tief und angenehm, dass sie eine gute Vorlage für eine Positronik gewesen wäre. Ihre Augen guckten feindselig unter den Wimpern hervor. »Bis du uns verraten hast.«

Die in Tony aufwallende Wut gab ihr Kraft. »Ich habe die Maleates nicht verraten! Ich habe den Standort eines der Stützpunkte preisgegeben, um ...«

Noat ließ die Kette wie eine Peitsche auf den Boden knallen. »Ganz genau! Du hast den Stützpunkt verraten, und daraufhin wurde er in die Luft gejagt.«

»Polizeispitzel«, zischte Wirna.

»Was? – Nein!« Hilfe suchend wandte sich Tony an Darren.

Von den dreien kannte er sie am besten. Er hatte ihr immer geholfen. Wenigstens er musste doch auf ihrer Seite stehen und wissen, dass sie die Maleates nie verraten hätte. Aber er erwiderte ihren Blick nicht, sondern starrte weiter auf den Boden.

Tonys Kehle zog sich zu. Die Lage war ernster, als sie befürchtet hatte.

»Was ich getan habe, war notwendig, um uns alle zu retten!«

»Es war notwendig, um dich selbst zu retten und mit Mami und Papi wieder heile Familie spielen zu können.« Noat wickelte nun auch die zweite Kette von seiner Hüfte.

»Ihr seid meine Familie!« Es störte sie nicht, dass ihr Tränen in die Augen traten. Die anderen konnten es schließlich nicht sehen. »Ich kenne euch besser als jeden anderen.« Ihr Blick wechselte zwischen Darren und Wirna hin und her. Noat würde sich von ihrer Emotionalität nicht überzeugen lassen. Er war auf das Einzige aus, das ihm Freude bereitete: Gewalt.

Aber über Wirnas Miene huschte etwas. Mitleid? Neugier? Vielleicht sogar Hoffnung? Tony konnte es nicht genau sagen, es war zu schnell vorüber.

Noat ließ die Ketten knapp links und rechts von ihr auf den Boden knallen.

Damit war das Gespräch beendet. Nichts, was sie noch zu sagen hatte, würde gehört werden.

Tony hatte das Gefühl, in Scherben zu zerbrechen. In diesem Moment sackte ihr Fundament, ihre Existenz als Ianus, Oberhaupt der Maleates, unter ihr weg. In ihr wuchs die Erkenntnis einer Endgültigkeit, die ihr eine Zukunft auf Shoyn unmöglich machte. Nur – warum? Warum war nicht wenigstens einer der Stützpunktleiter gekommen um mit ihr zu sprechen? Wie konnte es sein, dass eine einzige Handlung sie zur Persona non grata degradiert hatte?

Sie hatte schon zuvor unangenehme Entscheidungen getroffen und die waren immer akzeptiert worden. Und dieses Mal waren die Gründe für ihr Verhalten offenkundig!

Wäre sie doch mit Perry Rhodan mitgegangen. Das hätte vielleicht ihr Leben gerettet.

 

*

 

Tony griff nach ihrem Kombistrahler.

Noat schwang seine Kette. Die schweren Metallglieder trafen Tonys Unterarm mit einer solchen Wucht, dass sie fürchtete, die Knochen würden brechen. Die Kette wickelte sich um ihren Arm bis zum Ellenbogen hinauf. Ein kräftiger Ruck von Noat genügte, dass ihr die Waffe aus der Hand glitt.

Sie packte die Kette und versuchte, sich gegen ihn zu stemmen. Ein ungleiches Tauziehen. Noat war ihr um Längen überlegen. Stück für Stück riss er sie näher an sich heran.

Vor Angst wurden ihre Hände schwitzig. Die Glieder rutschten durch ihre Handflächen. Noat zog unerbittlich. Die Kette straffte sich immer mehr um Tonys Arm und schnitt ihr in die Haut.

Wirna betrachtete das Treiben ungerührt. Als wäre Tony Teil der Ausstellung, ähnlich wie der Rochen, der gerade flügelschlagend über ihnen dahinschwebte. Der rechte Flügel fehlte zur Hälfte. Von Wirna konnte Tony also keine Hilfe erwarten.

Und Darren? Er zog seinen Strahler und richtete ihn auf Tony.

Also war nicht einmal er auf ihrer Seite? Oder wollte er ihr wenigstens ein schnelles, schmerzloses Ende verschaffen, bevor Noat sie in die Finger bekam?

Sie sah noch einmal zu Wirna. Wenn der Ausdruck in ihrem Gesicht vorhin Neugier oder Hoffnung gewesen war, hatte Tony vielleicht doch eine letzte Chance.

»Das Wissen um deine Vergangenheit wird mit mir sterben«, keuchte sie.

Wirnas Augen weiteten sich, aber ihr Blick blieb auf den Rochen gerichtet. Sie machte keine Anstalten, sich zu rühren.

Dann war es also vorbei.

Noat spannte seine Muskeln an. Ein letzter Ruck, bevor er Tony auf Armeslänge an sich herangebracht hätte. Und dann würde er nur noch seine Fäuste sprechen lassen.

In diesem Moment stürzte ein Hai auf ihn zu und riss sein Maul auf.

 

*

 

Der Holohai sah so echt aus, dass sogar Tony erschrak.

Auf der glatten, dunklen Haut zeichneten sich Narben ab, und die Projektion war so farbintensiv, im Gegensatz zu jener der anderen Wesen, dass der Meeresräuber plastisch wirkte.

Auch Noat war überrascht und lockerte für einen Moment den Griff. Das genügte Tony, um den Arm endlich aus der Kette zu befreien und sich mit einer Rolle zur Seite zu werfen.

Rasselnd schleiften die Metallglieder über den Boden, als Noat die Kette wieder zu sich zog, sozusagen um seine Waffe neu zu laden. Doch bevor er wieder zuschlagen konnte, schob sich ein Blauwal vor Tony und versperrte ihrem Angreifer die Sicht.

Das verschaffte ihr Zeit. Der kürzeste Weg zum Ausgang führte durch die Tür, die die Maleates versperrten. Aber darauf hatte sie es gar nicht abgesehen. Sie rannte im Sichtschutz des Wals auf die Tür zu, die zu der Wasserwelt von Zarvek führte.

Aufgrund des hohen Eisengehalts in den Meeren reichte das Licht in dieser Röhre von warmen Goldtönen bis zu düsteren Rostfarben. Der Meeresgrund war größtenteils vulkanisch geprägt, was zerklüftete Erhebungen des Bodens deutlich zeigten. Das eisenreiche Magma hingegen, das durch Spalten und Kamine ins Wasser strömte, wurde holografisch dargestellt – und kaschierte damit die Sicherheitsvorkehrungen, die Tony getroffen hatte.

Sie stürzte in den Raum, woraufhin sich die spiralig gewundenen Triebe der auf dem Boden wachsenden Eisenranken zusammenzogen. Ein Schwarm Rostquallen mit rötlich-metallisch schimmernden Glocken verharrte über ihrem Kopf. Weil sie schon so oft in diesem Raum gewesen war, kannte sie beinahe jede Unebenheit des Bodens, sodass sie mit langen Schritten vorankam.

Sie fühlte ihren Herzschlag bis in den Hals hinein. Jeder Muskel war angespannt und auf Flucht eingestellt. Gleichzeitig drohten Trauer und Zorn Tony zu überwältigen. Die Maleates wollten sie nicht nur als Oberhaupt absetzen, sie wollten sie töten!

Doch darüber durfte sie erst später nachdenken – falls sie das dann überhaupt noch konnte.

Fast hatte sie die Mitte des Raumes erreicht, als sie ein harter Schlag in die Kniekehle traf. Tony schrie vor Schmerz auf. Von der Wucht des Aufpralls knickten die Knie unter ihr weg. Sie prallte hart mit den Schienbeinen auf eine Lavazinne und konnte sich gerade noch mit den Händen abfangen. So hockte sie da, würdelos auf allen vieren. Wenn noch ein Rest Ianus in ihr gewesen war, verglomm er in diesem Moment.

»Wie unhöflich von dir«, tadelte Noat, »einfach ohne Verabschiedung gehen zu wollen.« Er ging langsam um sie herum. Die Ketten schleifte er hinter sich her. Die Glieder rasselten über den unebenen Boden und hörten sich an wie zischelnde Schlangen.

Tony wusste, wie Noat in solchen Momenten für gewöhnlich vorging: Er würde sich zentral vor sie stellen und die Ketten von links und rechts auf sie zuschnellen lassen. Mit etwas Glück bräche Tonys Genick.

Aber Noat war dafür bekannt, dass er es lieber mochte, wenn seine Opfer erstickten. Wegen des anhaltenden Blickkontaktes, wie er sich ausdrückte. Und da er und Tony nie gut miteinander ausgekommen waren, war sich Tony sicher, dass er die zweite Variante bevorzugen würde, um sich zu rächen.

Sie versuchte, sich aufzurappeln. Zum einen wollte sie Würde beweisen und nicht vor ihm herumkriechen. Zum anderen musste das Betäubungsgas schließlich langsam wirken. Sie hatte das Aquarium schließlich nicht nur ausgewählt, weil sie sich an diesem Ort ruhiger fühlte. Weil sie fast immer nur allein durch die Räumlichkeiten wanderte, hatte sie auch entsprechend vorsorgen können. Und so hatte sie in die Magmaspalten Giftkapseln geschoben. Die Flüssigkeit im Inneren trat nach dem Druckverlust durch das Öffnen der Kapseln als Gas aus, das durch die Holoanimation verdeckt wurde. Ein weiterer Grund, weshalb sie den Helm trug.

Doch Noat grinste sie nur an.

Während sie sich aufrichtete, sah sie zu den Magmaspalten. Entweder funktionierte die Verschleierungstaktik besser als gedacht – oder es trat gar kein Gift aus.

»Glaubst du im Ernst, wir hätten das Gelände nicht gründlich abgesucht?« Noat hatte ihren Blick verfolgt und schüttelte tadelnd den Kopf. »Natürlich haben wir dieses Drecksloch erst betreten, nachdem Darrens kleine Helfer alles überprüft hatten. Wirna hat dann den Rest erledigt und deine kleinen Kapseln neutralisiert. Dumm von dir, hitzeunbeständige Flüssigkeiten zu verwenden.«

Das hatte Darren getan? Sie verraten, bevor er sie angehört hatte?

Noat erneuerte den Griff um die dicken Metallglieder. Ihm war anzumerken, dass er die Situation genoss und nirgendwo lieber wäre.

Im Gegensatz zu Tony. Ihre Sicht verdunkelte sich. Schwanden ihr die Sinne?

Nein. Ein Rostwal senkte sich aus der Röhre nieder. Normalerweise waren diese Kreaturen äußerst langsam. Aber dieser fiel wie ein Stein herab. Nicht einmal der Quallenschwarm stob auseinander. Auch die Haut des Wals sah anders aus als sonst. Dass sie metallisch glänzte, war Tony schon immer aufgefallen. Aber diesmal wirkten die Eisenoxid-Panzerplatten wie bewegliche rostrote Keramik.

Nicht der letzte Anblick, den ich mir für mein Leben erhofft habe, dachte sie, aber wirklich wunderschön.

Mit Mühe wandte sie den Blick ab. Noat sollte nicht die Chance haben, sie unvorbereitet zu erwischen. Doch der war von dem Rostriesen noch abgelenkter als sie. Wahrscheinlich, weil er, wie die meisten Bewohner Shoyns, noch nie in diesem Museum gewesen war.

Sollte sie die Chance, die keine war, nutzen und noch einen Fluchtversuch unternehmen?

Sie sah hinter sich. In der Tür stand Darren, den Strahler auf sie gerichtet. Sein Gesichtsausdruck verriet Entschlossenheit.

War das ihre Alternative? Erschießen statt Erwürgen? Ein Austausch, der sich für sie lohnen würde.

Für sie. Aber was war mit Darren? Als Techniker war er nicht unbedingt der Mann fürs Grobe. Anders als Noat.

Würde Darren damit leben können, sie getötet zu haben?

Andererseits: Wenn er nach all der Zeit, nach dem Vertrauen, das sie ihm entgegengebracht hatte, trotzdem mit auf diesen Einsatz gekommen war und ihre Falle verraten hatte, war er sich über die Konsequenzen wohl im Klaren.

Darren fixierte ihren Blick und neigte kaum merklich den Kopf nach rechts.

Tony überlegte nicht lange, sondern verließ sich auf ihre Intuition. Sie warf sich zur Seite, kam hart auf dem Boden auf, konnte sich aber so abrollen, dass sie schlimmere Verletzungen vermied.

Darren hielt den Strahler weiterhin ausgestreckt, nur dass die Mündung nun auf Noat wies. Der hatte den Blick nach vorn gerichtet. Er verlor keine Zeit, holte mit dem Arm aus und schwang die Metallpeitsche. Zum Glück war sie nicht lang genug, um Darrens Oberkörper zu umschlingen, wie Noat es vermutlich geplant hatte. Stattdessen schnalzten die letzten Glieder nur dumpf auf Darrens Rücken.

Darren zögerte keine Sekunde und betätigte den Strahler, bevor Noat erneut ausholen konnte.

Der Hüne brach zusammen und seine Ketten rasselten zu kleinen Häufchen zusammen.

»Er ist nur paralysiert.« Mit einem Satz war Darren bei Tony.

Tony sah ihn nur an. »Bist du verrückt?«

»Nicht, dass ich wüsste. Aber ein Verrückter weiß das selbst vermutlich nie. Warum?« Er reichte ihr die Hand und zog sie auf die Beine.

»Weil ich nicht tot bin!« Ihre Knie waren so weich, dass sie ihr Gewicht noch nicht vollständig trugen. Sie schwankte ein wenig.

Darren hielt die Arme ausgestreckt, bereit, sie aufzufangen, falls nötig. »Das Wort, das du suchst, lautet: danke. Und nun lass uns sehen, dass wir hier wegkommen.«

»Was ist mit Wirna?« In Tonys Kopf wirbelten die Gedanken.

»Paralysiert. Hast du sonst noch Fragen, die keinen Aufschub dulden?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Kannst du gehen?«

Sie nickte.

»Dann los.« Er zog sie hinter sich her und nahm den schnellsten Weg Richtung Ausgang: zurück durch den terranischen Ozean.

Erst als sie auch Wirnas reglosen Körper auf dem Boden liegen sah, zog Tony in Betracht, dass Darren sie nicht von einer Falle in die nächste lockte, sondern sie tatsächlich in Sicherheit bringen wollte.

Aber warum?


2.

Zwischenspiel 1

 

Wäre die Nachricht nicht von Perry Rhodan gekommen, hätte der Schirmherr sie vielleicht gar nicht gleich abgespielt.

So aber stellte sich die Frage nicht.

»Ich habe die Einladung vergeben. An eine Frau namens Antonya Bancroft. Sie wird sich in Kürze am Treffpunkt einfinden – oder eben nicht. Sie hat ihren eigenen Kopf und setzt ihn durch. Ein Grund, weshalb ich sie ausgesucht habe. Denn ihr Kopf folgt ihrem Herzen, und das sitzt meiner Meinung nach am rechten Fleck. Außerdem ist sie klug, wissbegierig und neugierig. Ich bin deshalb zuversichtlich, dass sie der Einladung folgen wird. Ob sie geeignet ist, müsst ihr entscheiden. Aber ich sehe Potenzial in ihr.«

Der Schirmherr legte die Fingerspitzen aneinander, ließ die Informationen kurz wirken. Dann nickte er und erhob sich.

Auf dem Korridor musste er nur drei Abzweigungen nehmen, bevor er sein Ziel erreichte. Das Schott glitt zur Seite.

Jedes Mal löste es bei ihm einen leichten Schwindel und ein Gefühl der Desorientierung aus, diese Kabine zu betreten. Tatsächlich umfasste sie zwei übereinanderliegende Räume, allerdings war die zwischen ihnen liegende Decke entfernt worden. Schränke, Bett, Sessel, Tische, sonstige Möbel und der Eingang zum Bad befanden sich im oberen Bereich und waren nur per Antigrav zu erreichen. Da die Schwerkraft dort in die entgegengesetzte Richtung wirkte, überfiel einen immer das Gefühl, das Zimmer falsch herum zu betreten. Als würde man kopfüber an der Decke laufen.

Throyn hatte darauf bestanden, seine Privatgemächer auf diese und keine andere Art einzurichten. »So bleibt unten genug Platz für meine Gedanken«, hatte er gesagt. »Nichts steht im Weg, was ihren Fluss stören könnte.«

Wie so oft hockte Throyn im Schneidersitz auf dem leeren Boden. Die Hände vor den verschränkten Beinen aufgestützt, den ungewöhnlich breiten Kopf nach unten geneigt. In dieser Position war sein Gesicht nicht zu sehen. Die grauweißen Haare hingen wie ein Schleier davor.

Der Schirmherr räusperte sich, nur für den Fall, dass Throyn sein Eintreten nicht bemerkt haben sollte. Manchmal war der Gurrad so tief in Trance versunken, dass er einige Augenblicke brauchte, wieder ganz aus ihr aufzutauchen. Für ihn war das sein persönlicher Rhythmus aus Anspannung und Entspannung. Denn zwischen diesen Phasen der absoluten Ruhe war er vollkommen bei der Sache und auf seine Arbeit fokussiert.

Throyn hob den Kopf. Die bernsteinfarbenen, katzenhaften Augen unter der niedrigen Stirn repräsentierten den wachen Geist. Sie sahen einen nie einfach nur an. Sie sahen in einen hinein. Wie ein Scheinwerfer, ein Röntgengerät und ein Lügendetektor in einem.

»Was gibt es?«, fragte er.

»Perry Rhodan hat eine weitere Einladung ausgesprochen«, antwortete der Schirmherr. »Mit einiger Wahrscheinlichkeit wird es eine neue Anwärterin geben. Sie heißt Antonya Bancroft.«

Throyn erhob sich in einer einzigen, geschmeidigen Bewegung aus der verknoteten Sitzhaltung. »Das ist eine gute Nachricht. Sollte sie den Weg hierher finden, werde ich ein Gespräch mit ihr führen und mich um alles Weitere kümmern.« Er klopfte sich nicht vorhandenen Staub von seinem Anzug. »Aber zuerst habe ich eine Trainingseinheit mit einem anderen Anwärter. Du hast Glück, dass du mich gerade eben noch erwischt hast.«

»Mit Glück hat das nichts zu tun. Ich kenne deinen Zeitplan. Wie macht sich Jasper Cole?«

»Wie es zu erwarten war, würde ich sagen. Und diese Antonya Bancroft? Wer ist sie? Weißt du etwas über sie?«

»Bisher nicht. Aber bis sie bei uns eintrifft, werde ich die Wissenslücke geschlossen haben.«

»Falls sie kommt.«

»Falls sie kommt«, bestätigte der Schirmherr.


3.

Tony

Der bessere Unterschlupf

 

»Ich habe hier zufällig einen Gleiter stehen, den wir uns borgen können.« Darrens Multifunktionsarmband autorisierte ihn noch aus einiger Entfernung, sodass sie direkt einsteigen konnten. Er übernahm die Steuerung selbst, anstatt sie der Positronik zu überlassen.

»Sie werden unsere Flugroute nachvollziehen«, sagte Tony.

In ihrem Kopf wechselten sich Gewitterstürme und vollkommene Leere im Sekundentakt ab. Ihr war bewusst, dass Darren sich mit diesen technischen Details natürlich viel besser auskannte als sie. Aber ihr erschien das alles so unwirklich, dass sie das einfach hatte loswerden müssen – und wäre es nur, um das Gefühl zu haben, wieder aktiv etwas zu tun und nicht nur passiv daneben zu stehen.

»Gut mitgedacht.« In Darrens Stimme schwang keine Ironie mit. Er klang eher wie ein stolzer Lehrer. »Aber du kannst das Problem als gelöst betrachten. Irgendjemand – sagen wir ein brillanter Techniker – scheint die Positronik manipuliert zu haben. Es sieht fast aus, als hätte die Person unsere Startposition als Spiegelpunkt definiert, sodass unser Gleiter nun die Route in vierundsechzig verschiedene Richtungen gleichzeitig fliegt. Ach, und zieh das über! Wir steigen unterwegs aus.«

Er reichte ihr einen Gravopak-Rucksack.

Tony schnallte sich ihn auf den Rücken, sah aus dem Fenster und versuchte, ihre wirbelsturmartigen Gedanken zu bremsen, indem sie sich auf die Umgebung konzentrierte.

Die Besiedelung der Hauptstadt Tymenon dünnte nicht langsam aus. Die Stadt war einfach plötzlich zu Ende. Eben noch Straße – im nächsten Moment Wüste. Und genau darauf flogen sie zu.

»Verstecken wir uns in einer Höhle?« Tony gab sich alle Mühe, nicht vorwurfsvoll zu klingen. Schließlich hatte sie Darren ihr Leben zu verdanken.

»Du wirst es sehen«, sagte er.

Immerhin klang er, als hätte er einen Plan, und nicht, als würde er versuchen, sie hinzuhalten.

Aber in dieser Richtung gab es nicht viel mehr als Wüste und Höhlen. Vielleicht fiel ihr spontan ein besserer Unterschlupf ein? Das würde ihr helfen, ihren Kopf mit einer sinnvollen Aufgabe zu beschäftigen.

Also, wo könnten sie hin? Wo wäre sie hingegangen?

Wahrscheinlich in die Ruine.

Damit meinte sie das Haus in der Straße, das kürzlich von der Sprengung eines Brandsatzes halb abgerissen worden war. Die Explosion hatte sie genehmigt. Besser gesagt: Ianus hatte es. Angefragt hatte eine Splittergruppe der Maleates. Sie wollte eine Bande, die sich gerade in dem Viertel neu formierte, in die Schranken weisen und anschließend für die Maleates rekrutieren. Einverstanden war Ianus gewesen, weil das anvisierte Ziel ein Kinder- und Jugendtreff war. Und zwar einer, der zu Zeiten, als sie selbst noch dort unterwegs gewesen war, schon kaum mehr betretbar gewesen war.

Eine Zumutung für diejenigen, die diese Einrichtungen am meisten brauchten. Während die Treffs für die reichen Gören mit den modernsten Spielereien ausgestattet waren, aber leer standen. Weil Mummy und Daddy ihren Kindern zu Hause noch mehr Luxus boten.

Schon seit Jahren versuchte sie immer wieder, ihrem Vater das Problem zu erklären. Besonders die Straßenkinder brauchten einen Rückzugsort. Zum Teil bewohnten sie ein kleines Zimmer mit mehreren Geschwistern und hatten kaum Platz für Hausaufgaben, geschweige denn, sich mit Freunden zu treffen.

»Es tut mir leid, mir sind die Hände gebunden«, hatte Tonys Vater ihr beim letzten Gespräch zu dem Thema gesagt.

»Wenn du als Bürgermeister nichts tun kannst, wer dann?«

»Die Kinder haben ein Gebäude und nutzen es nicht. Wie könnte ich da rechtfertigen, Ressourcen für etwas zu versenken, das gar nicht angenommen wird?«

»Hast du in den Treff auch nur mal einen Fuß gesetzt?«, hatte Tony mit vor Wut zitternder Stimme gefragt. »Nein? Aber du kennst jemanden, der das getan hat: mich. Glaub mir, niemand will sich dort aufhalten. Das ist unter der Personenwürde.«

»Aber das Angebot ist da und wird nicht genutzt. Die Kids könnten doch auch in die Treffs anderer Viertel gehen.«

»Du weißt genau, dass das nicht realistisch ist. Sie würden sofort auffallen und für Kriminelle gehalten werden.«

Die Armenviertel lagen am Rand der Stadt, weshalb häufig der Wüstensand hineingeweht wurde. Deshalb war die Kleidung der Bewohner immer etwas staubig und ihre Haut immer ein wenig rau.

Dann war ihr Vater zornig geworden. Sie hatte es an der Falte auf der Stirn gesehen. Seinen Tonfall hatte er, ganz Politiker, weiterhin vollkommen unter Kontrolle gehabt: »Sie könnten andere Treffs nutzen oder ihren eigenen. Oder sich selbst für die Sanierung einsetzen. Nichts davon tun sie. Es gibt also kein Argument, mit dem ich die Zuteilung von Mitteln begründen könnte. Und jetzt reden wir nicht mehr davon.«

Das hatten sie auch nicht mehr gebraucht. Die Maleates hatten das Gebäude gesprengt und einen Teil des leer stehenden Nachbarhauses gleich mit.

Und so, Vater, hast du deinen Bedarf und deine Rechtfertigung, hatte sie zufrieden gedacht. War das diese bedürfnisorientierte Erziehung, die gerade wieder schwer in Mode war?

Jedenfalls würde ein neuer Treffpunkt gebaut werden.

Und die Ruine des Nachbarhauses hätte ihr als Unterschlupf dienen können. Ja, es wäre zugig gewesen und voller Sand. Aber wenigstens sicher. So sicher, wie es eben ging.

Offenbar waren sowohl die Maleates hinter ihr her als auch die Polizei. Und dass der Polizeichef ein besonderes Interesse an ihrer Verfolgung und Festnahme hegte, war nicht von der Hand zu weisen. Denn dieser Polizeichef war ihre Mutter.

Es war also vollkommen egal, auf welcher Seite ein Bewohner Shoyns stand. Falls Tony bei ihm oder ihr auftauchte, hätte die Person so oder so einen Anreiz, sie zu verraten.

Wenn sie es sich recht überlegte, war also die ganze Stadt hinter ihr her und bot wahrscheinlich alles auf, was es an Überwachungssonden und Sicherheitsrobotern gab. Daran hatte Darren wohl ebenfalls gedacht und sich deshalb für das einzig Richtige entschieden: aus der Stadt zu fliehen.

Eine Nacht in einer Höhle war wahrscheinlich ebenso komfortabel wie in einem Haus mit zerstörten Wänden.

»Bereit machen zum Absprung.« Darren gab ein paar Befehle in sein Multifunktionsarmband ein, dann schnallte er es ab. »Entschuldige, deins muss auch hier bleiben.«

»Aber dann können mich ja meine ganzen Freunde gar nicht mehr erreichen.« Es sollte witzig klingen, aber die Worte schmeckten bitter.

Sie nahm das Band ab und betrachtete es. Fast ängstigte sie, wie leicht es ihr fiel, es abzunehmen. War darauf noch irgendetwas, das sie brauchen könnte? Nein. Nicht, seitdem alles in Scherben zerbrochen war.

Oder doch?

Sie war sich nicht sicher. Vorsichtshalber speicherte sie einen Informationssatz auf einem Datenkristall und schob ihn in eine unauffällig eingenähte Tasche ihres Anzugs.

Dann schleuderte sie das Multifunktionsarmband mit Genugtuung in die hinterste Ecke des Gleiters. Es fühlte sich an wie eine Befreiung.

Darren betätigte eine Schaltfläche in dem Holo der Positronik. Der Boden glitt unter ihren Füßen zur Seite. Ein nur allzu bekanntes Gefühl für Tony an diesem Tag, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

Sie prüfte noch einmal den Sitz des Gravopaks auf dem Rücken, entfaltete den Helm, atmete durch – und ließ sich fallen.

Der Wind zauste an ihrem Anzug, die aufgewirbelten Sandkörner prasselten auf das Visier. Sie genoss, was sie fühlte. Das Leben. Die Freiheit.

Bevor der Wüstensand gefährlich nah kam, breitete sie die Arme aus, und das Antigravgerät übernahm. Aus dem Sturz wurde ein kontrollierter Fall, und schließlich hob es sie wieder in die Höhe und schob sie voran.

War das ebenfalls ein Sinnbild? Nach dem Museum, dessen Fundament unerschütterlich war, hatte sie nun einen Auftrieb, der nicht zuließ, dass sie fiel: Darren. Na ja, andererseits konnte man es auch damit übertreiben, überall ein Sinnbild für die eigene Situation zu sehen.

Er kam von hinten angerauscht, drehte sich neben ihr zweimal schnell um die eigene Achse und sagte via Helmfunk, bevor er vorbeiflog: »Wenn du keine Gedanken lesen kannst – und das kannst du nicht –, musst du mir die Führung überlassen.«

Er breitete die Arme aus und beschrieb im Flug eine Kurve nach links. Sie folgte ihm. Dabei fiel ihr auf, dass er den linken Arm nicht ganz so weit ausstreckte wie den anderen. Wahrscheinlich hatte Noats Kette ihm einen ordentlichen blauen Fleck verpasst.

Der Gleiter flog einen Bogen in die andere Richtung und sauste über die Wüste davon.

Darren und sie steuerten auf die untergehende Sonne zu. Die letzten Strahlen krochen über den Wüstensand. Sobald sie verschwunden waren, würde es rasch abkühlen, und Tony hatte immer noch keinen Schimmer, wo Darren die Nacht verbringen wollte.

Eine Weile flogen sie stumm vor sich hin. Innerlich jedoch kämpfte Tony gegen einen Wust von Stimmen an. Immer wieder setzte sich eine von ihnen durch. Der Favorit für den Tagessieg war: »Warum hast du Perry Rhodans Angebot nicht gleich angenommen?«

Im Nachhinein war das eine berechtigte Frage.

Aber in dem Moment, als Tony die Entscheidung hatte treffen müssen, hatte sie sich ihr gar nicht gestellt.

Shoyn war ihre Heimat. An diesem Ort lebte ihre Familie.

Die biologische in Form ihrer Eltern.

Die selbst gewählte in Form der Maleates.

Und die, der sie sich verpflichtet fühlte, in Form der Bewohner Shoyns.

Sie war davon ausgegangen, dass die letzten beiden sie brauchten, wie Tony sie brauchte.

Aber offenbar hatte sie sich damit getäuscht. Zumindest, was die Maleates betraf. Und nun, da sie bei der Polizei und den Maleates zur Unperson geworden war, würde sie auch der Bevölkerung nicht mehr helfen können. Nicht, wenn sie dauerhaft auf der Flucht war.

Welch Ironie! Sie hatte Hunderttausende Leben gerettet – und ihr eigenes dabei verloren.

»Tony! Schalt den Deflektorschirm ein!« Darrens Ton nach zu urteilen, hatte er das bereits mehrmals gesagt. »Sicher ist sicher!«

»Mach ich!«, gab sie zurück. Es war ungewohnt, Befehle nicht zu geben, sondern sie zu befolgen.

Eine Art Skyline zeichnete sich vor der untergehenden Sonne ab. Spitze Dreiecke ragten ebenso in den Himmel wie Kuppeln. Wie klein oder groß sie waren, konnte Tony nicht einschätzen, weil sie keinen Anhaltspunkt hatte, wie weit die Gebilde entfernt waren. Sie wollte die Entfernung über das Helmvisier anmessen lassen, aber das reagierte nicht. Natürlich. Darren hatte zu ihrer beider Schutz Ausrüstung besorgt, die nur die notwendigste Technik enthielt. Alle anderen Funktionen waren nur verfügbar, wenn der Anzug Zugriff auf ein Multifunktionsarmband hatte. Und das hatte sie ja im Gleiter gelassen.

Also düste sie mit ihrem Gravopak voran, während die Sonne vor ihr hinter dem Horizont verschwand.

Tony blinzelte, um sich an die plötzliche Finsternis zu gewöhnen. In der Stadt mit all den Lichtern fiel das nie so auf. Aber in dieser Umgebung, ohne künstliche Lichtquellen, war die Dunkelheit allumfassend.

»Warte einen Moment!«, bat Darren. Zumindest hatte er ihre Helme synchronisiert, sodass ein kleiner Pfeil immer anzeigte, wo Darren sich mit seinem Deflektorfeld befand, weil ihre Anzüge über so etwas Ausgefeiltes wie eine Antiflex-Funktion nicht verfügten. Er war direkt neben ihr und verharrte in der Luft.

Sie tat wie geheißen und musste sich eingestehen, dass sie gespannt war.

Mit einer bösen Überraschung rechnete sie nicht – mehr. Hätte Darren sie umbringen wollen, hätte er Noat nur machen lassen müssen.

Hätte er sie ausliefern wollen, hätte er sie mit dem Gleiter zu einem der Maleates-Stützpunkte fliegen können.

Und dann sah sie es. Zwischen den Silhouetten glommen Lichter. Mal türkis, mal orange, mal gelb, mal rot. Jedes von unterschiedlicher Intensität. Zuerst wirkte es wie ein bunt eingefärbter Sternenhimmel.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Das ist der Friedhof der Gleiter.«


4.

Tony

Der Gleiterfriedhof

 

»Ich wusste nicht, dass es so etwas überhaupt gibt.« Tony war so beeindruckt und überrascht, dass ihre anderen Gedanken für einen Moment schwiegen.

»Das weiß kaum jemand.« Seiner Stimme war über den Funk anzuhören, dass er lächelte. »Früher nannte man ihn den Friedhof der Schande. Aber das wird dem nicht gerecht. Aus meiner Sicht handelt es sich mehr um ein Mahnmal. Hier wurden Prototypen abgeladen, die die Erwartungen ihrer Schöpfer nicht erfüllt hatten. Oder verpfuschte Modifikationen entsorgt. Eben alles, was man nicht in den vorgesehenen Recyclingkreislauf einspeisen wollte. Entweder weil die Umgestaltung illegal war oder weil man den Forschungsstand nicht vom offiziellen System erfasst haben wollte. Schließlich wird alles zur Wiederverwertung Freigegebene erst einmal überprüft, ausgelesen und die Daten gespeichert.«

Je näher sie kamen, desto mehr Details erkannte Tony.

Über das Gelände verteilten sich die stummen Überreste unzähliger Boden- und Luftfahrzeuge. Vom Patrouillengleiter über Transportplattformen bis hin zu Wartungsrobotern und geborstenen Antigravtunneln war alles an diesem Ort entsorgt worden. Die meisten Relikte waren bereits mit einer feinen Schicht Sand bedeckt und ihre ursprüngliche Form nur noch vage erkennbar. Ab und zu ragte ein Flügel in die Höhe, wie der Arm eines Ertrinkenden, der um Hilfe flehte.

Als Kind hatte Tony selbst gerne mit Schrott gespielt – na ja, genauer gesagt: ihn in die Luft gesprengt. Von einem Ort wie diesem hatte sie dabei nur träumen können.

Sie flogen weiter. Die Zahl der übereinandergestapelten Objekte nahm zu und gipfelte in Türmen aus ineinander verkeiltem Schrott. Schimmernde Nanoplastreste blitzten da und dort im Licht von Tonys Helmscheinwerfer zwischen den Trümmern hervor, als letzte Erinnerung an einst stolze Technik. Antigravkräne hielten ihre Stellung wie stumme Wächter.

Das Leuchten, das Tony gesehen hatte, stammte von vereinzelten Modulen, die sich mit dem letzten bisschen Energie gegen ihr endgültiges Ableben wehrten. Teilweise schien es sich auch um Hyperkristalle zu handeln.

Über allem lag eine gespenstische Stille. Kein Summen, kein Brummen, kein Surren. Nur ab und zu das Heulen einer Windböe, die durch ein Wrack fuhr oder Verkleidungsteile blechern klappern ließ.

»In der Jugend war das mein Spielplatz. Hier konnte ich Technik erforschen und ein paar Basteleien ausprobieren, ohne dass sich jemand darum gekümmert hätte. Und kaputt machen konnte ich auch nichts.«

»War das eines deiner Versuchsobjekte?« Tony flog einen Kreis um einen Gleiter, von dem nur noch das verkohlte Gerüst übrig war. Der Rest war offenbar ausgebrannt.

Darren lachte auf. »Solche Fehlschläge habe ich mir nie geleistet. Dafür hatte ich von Anfang an zu viel Talent.«

Tony wünschte sich schmerzhaft, diesen Moment festhalten zu können. Diese Unbeschwertheit. Aber es war nur ein Schleier über der Realität. Sie versuchte, ihn zu genießen, solang er da war, doch sie spürte schon, wie er ihr weggezogen wurde.

»Wir können die Deflektorschirme ausschalten«, sagte Darren. »Es ist niemand außer uns hier.«

Tony war sich sicher, dass er ein funktionierendes Alarmsystem installiert hatte, das ihm die Anwesenheit anderer Personen angezeigt hätte. Wahrscheinlich auf ganz subtile Art und nur für ihn interpretierbar. Solche Manöver hatte sie schon häufiger bei ihm erlebt.

Darren steuerte zwischen zwei Antigravkränen auf halber Höhe auf einen größeren Hügel zu, aus dem ihm mehrere scharfkantige Überreste entgegen ragten.

»Vorsicht!«, rief Tony.

»Keine Sorge.« Darren landete auf einem Gleiterflügel, von dem Tony nie gedacht hätte, dass er das Gewicht halten würde. »Es sieht nicht sehr einladend aus, weil es das nicht soll. Ich gehe vor, und du kommst einfach direkt hinterher, dann besteht keine Gefahr. Einverstanden?«

Natürlich war sie das. Sie hatte schließlich keine Alternative. Als Erste würde sie sich mit Sicherheit aber nicht irgendwo durchquetschen. Aber er schien auf eine Antwort zu warten. Also nickte sie, während sie sich langsam ebenfalls auf den Flügel absenken ließ.

»Keine Sorge. Der hält was aus.« Darren duckte sich, zog eine Nanomatte wie einen Vorhang beiseite und schlüpfte durch das dahinterliegende Loch. Tony entging nicht, dass er dabei das Gesicht unter Schmerzen verzog. Wahrscheinlich drückte der Gravopak genau auf den blauen Fleck.

Sie folgte ihm und schlängelte sich gleich darauf durch einen kurzen Kriechgang mit Wänden aus flachen Metallteilen, die wie Gesteinsschichten aufeinandergestapelt waren. Er war nicht so niedrig, dass sie hindurchkrabbeln musste, aber auch geduckt gehen zu müssen, genügte, um ihr ein beklemmendes Gefühl zu vermitteln.

Das steigerte sich noch, als Tony erkannte, dass es sich um eine Sackgasse handelte und sie rückwärts wieder würde hinausgehen müssen.

Darren hingegen schien ganz entspannt zu sein. Er wartete, bis sie bei ihm war, dann streckte er den Arm in das Gerümpel. Sie hatte Angst, er könnte sich schneiden, aber offenbar wusste er, was er tat. Er drückte den Arm hinunter, als hätte er einen Hebel betätigt, und schon glitt das Metallstück vor ihnen rumpelnd zur Seite und gab einen weiteren Teil des Gangs frei.

»Schnell!«, sagte er.

Ohne weiter nachzudenken – lieber vorwärts voran, als rückwärts zurück –, folgte sie seiner Anweisung. Er kam hinterher, und gleich darauf schloss sich die Tür hinter ihm.

»Nur noch ein paar Meter, dann ist es geschafft.«

Sie hoffte, dass es tatsächlich so war, und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Plötzlich trat sie in die Luft. Bevor sie stürzte, packte Darren sie am Arm. »Moment!«

Er kniete sich hin und hob den Deckel einer Antigravplatte an, die unauffällig zwischen anderem Schrott auf dem Boden zu liegen schien. In Wahrheit war sie dort wohl fest verankert. Eine glatte Fläche kam im Licht seines Helms zum Vorschein. Darren presste eine Hand darauf, und das Material gab nach, sodass seine Finger leicht einsanken.

Kurze Zeit später leuchtete zuerst das offenbar ausgetauschte Innere der Antigravplatte gelb auf und gleich darauf kamen, wie von einem Signalfeuer angezogen, weitere Lichtquellen rundum auf sie zu. Nun konnte sie die Umgebung sehen.

Sie standen in einer Höhle auf einer Art Balkon. Neben ihnen führte eine Treppe hinab, deren Stufen aus Gleiterflügeln bestanden.

»Ich musste sie anrauen, damit die Oberfläche nicht mehr so rutschig ist«, kommentierte Darren, »aber für etwas anderes kann man die kaum mehr gebrauchen, und so erfüllen sie zumindest noch einen Zweck.«

Tony wusste nicht, was sie sagen sollte. Dass Darren ein technisches Genie war, wusste sie. Aber dass er so etwas schon vor seiner Ausbildung zustande gebracht hatte, beeindruckte sie zutiefst.

Langsam stieg sie die Stufen hinab, die tatsächlich trittsicher waren.

In dem Kokon aus Schrott stand ein ausrangierter Medogleiter. Die Reste der Beschriftung des Krankenhauses waren noch erkennbar. Das Dach war gegen eine Glassitkuppel ausgetauscht worden. Ob es sich dabei um eine missglückte Modifizierung handelte oder ob Darren dafür verantwortlich war, konnte Tony nicht sagen. Zugetraut hätte sie es ihm.

Sie betraten den Gleiter über eine offen stehende Rampe, über die auch die Patienten auf ihren Antigravliegen an Bord gebracht worden wären. Das Innere war spartanisch, aber gemütlich eingerichtet, wie ein Studentenzimmer.

»Es ist nicht groß«, gab Darren zu. »Aber für einen kurzen Aufenthalt wird es reichen, denke ich.«

»Glaub mir, das ist besser als das, was ich im Sinn hatte.« Tony lächelte und ließ fast zeitgleich mit Darren den Helm einfalten. An diesem Ort fühlte sie sich sicher. Mit jedem Atemzug blätterte die Anspannung von ihr ab und machte der Müdigkeit Platz. Ihre Beine wurden schwer, und ihr Kopf dröhnte. Sie setzte sich auf eine der zwei aneinandergeschobenen Krankenliegen. »Ich bleibe ohnehin nicht lange. Ich muss weiter.«

Darren schaltete die Cockpitbeleuchtung ein, dimmte sie aber so herunter, dass sie eine heimelige Atmosphäre verbreitete. »Du meinst, wir müssen weiter.«

»Du hast mit dem Ganzen doch gar nichts zu tun.« Sie streckte sich auf der Liege aus. Einer ihrer Rückenwirbel knackte.

»Machst du Witze? Nach der Aktion vorhin kann ich nicht mehr zurück. Wir stecken da zusammen drin.«

»Du kannst sagen, ich hätte dich gezwungen oder manipuliert. Dir fällt schon was ein.«

Darren sah sie eine Weile an. Dann hob er die Augenbrauen. »Du vertraust mir nicht.« Es war keine Frage.

Sie richtete den Oberkörper auf und stützte sich auf die Ellenbogen. »Im Moment weiß ich gar nicht mehr, was ich glauben soll oder wem ich vertrauen kann. Ich werde wie eine Verräterin behandelt.«

Darren lachte bitter auf. »Was du streng nach dem Wortsinn auch bist. Du hast den Stützpunkt verraten, und daraufhin ist er gesprengt worden! Was dachtest du denn, was passiert?«

»Ich habe es zum Schutz aller getan!«

»Gut, dann erzähl mir, wie es abgelaufen ist.« Darren setzte sich an das Fußende der anderen Liege.

Tony fühlte sich zu müde für Diskussionen. Gleichzeitig spürte sie, dass Darren ihr eine Chance gab. Sie setzte sich auf und schlang die Beine in einen Schneidersitz. »Wir haben nach einem inaktiven Reproiden gesucht. Du weißt, was das ist?«

»Die Viecher, die sich selbst reproduzieren«, dozierte Darren, »und zwar jeder einzelne um den Faktor eins alle zwei Minuten. Nach zwei Minuten wären es also zwei Reproiden, nach weiteren zwei Minuten vier – und nach einer Stunde über eine Milliarde.«

»Ganz genau. Und Shoyn war kurz davor, von einem hypermagnetischen Puls erreicht zu werden, der diesen Reproiden aktiviert hätte. Innerhalb einer Stunde danach wären also eine Milliarde Roboter über den Planeten hergefallen, deren einzige Aufgabe darin bestanden hätte, Energie von organischer oder anorganischer Materie zu absorbieren, um sich selbst zu vermehren. Das hätte den Untergang unseres Planeten bedeutet. Und mit ihm dessen gesamter Bevölkerung.«

»Aber war nicht der Reproide längst gefunden und unschädlich gemacht worden?«

»Er ... was?« Tony konnte nicht glauben, was sie da hörte. Dann begriff sie. »Ist es das, was Buruk euch erzählt hat?«

Darren senkte den Kopf. »Er sagte, die Gefahr wäre längst gebannt gewesen, aber du hättest ihm gedroht, ihn umzubringen, wenn er das nicht für sich behalten würde. Und dann hättest du so getan, als wäre der Reproide noch im Stützpunkt, um ihn sprengen lassen zu können.«

Wären ihre Glieder nicht so schwer gewesen, wäre Tony erbost aufgesprungen. »Das hat er gesagt? Und die anderen glauben das? Du glaubst das?«

»Die meisten glauben das. Oder wollen das glauben. Oder tun so, als ob. Dein Führungsstil ist nicht bei allen beliebt.«

»Ich kenne die Vorwürfe, ich sei zu wenig brutal. Nur weil ich mit dem Skalpell statt der Faust agiere.«

Darren hob abwehrend die Hände. »Ich sehe das nicht so. Im Gegenteil. Ich finde, durch dich haben die Maleates die richtige Richtung eingeschlagen. Niemand kann bestreiten, dass wir durch dich erfolgreicher geworden sind.«

»Und trotzdem wird der kleinste Anlass genommen und vollkommen verdreht – und ich werde gejagt.«

»Ich wünschte, ich könnte dir widersprechen. Aber offenbar ist es genauso. Buruk will deine Position einnehmen. Dafür ist ihm jedes Mittel recht. Und er ist ziemlich überzeugend. Er denkt, wenn er dich beseitigt, wird seine Lüge nie entlarvt werden. Um dieses Ziel zu erreichen, schreckt er auch nicht davor zurück, den dir nahestehenden Personen Gewalt anzutun.«

»Aber dich hat er nicht überzeugt? Wieso nicht? Wieso hilfst du mir?«

Er lächelte traurig. »Antonya Bancroft, ich kenne niemanden, der so klug im Kopf und so blind im Herzen ist.«


5.

Tony

Die Kraft des Vertrauens

 

Tony lag auf der Medoliege und starrte durch die Glassitkuppel an die Decke der Höhle.

Zwischen dem Schrott und den Trümmerteilen glommen bunte Lichter. Wieder ging ihr der Vergleich mit einem bunten Nachthimmel durch den Kopf. Nur war sie sich dieses Mal sicher, dass Darren jede dieser Leuchten penibel platziert hatte, um genau diesen Effekt zu erzielen.

Auf der Liege neben ihr krümmte sich Darren mit dem Gesicht von ihr abgewandt im Schlaf zusammen. Ab und zu keuchte oder wimmerte er. Vermutlich träumte er schlecht. Tony wollte gar nicht wissen, welche Albträume sie selbst verfolgt hätten, hätte sie schlafen können. Wahrscheinlich war in diesem Gleiter bisher ohnehin wenig geschlafen worden.

Die abgeschiedene Höhle, die beiden Liegen, der künstliche Sternenhimmel ... wie viele Mädchen hatte Darren wohl schon an diesen Ort gebracht?

Sie fühlte in sich hinein, ob der Gedanke etwas in ihr auslöste. Aber sie spürte nicht den Hauch von Eifersucht. Für Darren hatte sie einfach keine Gefühle dieser Art. Er umgekehrt aber offenbar schon.

Ich kenne niemanden, der so klug im Kopf und so blind im Herzen ist, hatte Darren gesagt.

Hatte er damit recht? Nicht ganz. Sie war nicht blind gewesen.

Natürlich hatte sie gespürt, wie er sie verstohlen betrachtete, wenn er meinte, sie würde es nicht merken. Seine bedingungslose Loyalität war über die der anderen Mitglieder hinausgegangen. Er hatte sie nicht nur als Oberhaupt gesehen, sondern als Menschen. Als Frau.

Er musste es mit seiner technischen Brillanz gewesen sein, der die Animationen im Aquarium verbessert hatte. Der dafür gesorgt hatte, dass Meeresriesen den Angreifern die Sicht auf Tony genommen hatten. Und das hatte er nur tun können, weil er geahnt hatte, dass sie diesen Ort als Treffpunkt wählen würde. Und das wiederum war ihm nur möglich gewesen, weil er ihr zugehört hatte.

Sie hatte nie direkt erwähnt, wenn sie ins Holo-Gischt gegangen war. Also musste er die Informationen aus den Bruchstücken zusammengesetzt haben, die ihr immer mal rausgerutscht waren. Zum Beispiel, wenn sie eine Farbe mit den Schuppen von Emeralynfischen verglich oder sagte, dass sie in einer Sache hart bleiben müssten wie die Schale von Tyrelshamuscheln.

Nein, so ignorant war sie nicht gewesen.

Vielmehr hatte sie seine Gefühle versucht zu ignorieren, um das zu schützen, was sie hatten und was sie miteinander verband. Die Vertrauensbasis, die gute Zusammenarbeit, die gegenseitige Wertschätzung.

Doch nachdem Darren seine Karriere bei den Maleates für sie weggeworfen hatte, ließ es sich wohl kaum noch leugnen. Und früher oder später würde er eine Positionierung von ihr erwarten. Aus seiner Sicht verstand sie das.

Das Problem war nur, dass sie ihm nicht geben konnte, was er sich erhoffte. Und dann würde er mit Sicherheit bereuen, dass er alles für sie aufgegeben hatte.

Tony stürzte innerlich in einen tiefen Schacht dunkler Verzweiflung. Sie hatte alles verloren und nun würde sie auch noch den letzten Freund, der loyal zu ihr stand, vor den Kopf stoßen müssen.

Ihre Finger schlossen sich um den Datenkristall in der Anzugtasche. Falls sie überhaupt noch einen Ausweg hatte, war er darauf gespeichert.

Aber konnte sie einfach alles hinter sich zurücklassen? All das Chaos, das sie angerichtet hatte?

Ein weiterer Satz, den Darren gesagt hatte, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf: Buruk denkt, wenn er dich beseitigt, wird seine Lüge nie entlarvt werden. Um dieses Ziel zu erreichen, schreckt er auch nicht davor zurück, den dir nahestehenden Personen Gewalt anzutun.

Wer stand ihr, aus Buruks Sicht, nahe?

Nach dem Tag vermutlich Darren. Wobei er sie als Schuldige und sich als Opfer präsentieren könnte.

Aber was war mit ihren Eltern? Ja, sie waren sicherlich keine Kinderholo-Familie gewesen. Aber auf ihre eigene Art eben doch eine Familie. Nicht immer mit allem einverstanden, was der jeweils andere tat. Und trotzdem einander emotional verbunden.

Dass sie bei der Sprengung allein gehandelt und entschieden hatte, musste Buruk klar sein. Andernfalls wäre sie festgenommen oder zumindest unter Polizeischutz gestellt worden. Trotzdem blieben es ihre Eltern, und an diesem Punkt war sie verwundbar. Schließlich hatte sie nicht ohne Grund stets darauf bestanden, Polizisten nur im Notfall zu töten. Bei einfachen Verletzungen hingegen war sie nicht so zimperlich gewesen. Die Polizei sollte durchaus wissen, wozu die Maleates fähig waren. Und das war das nächste Problem: Wenn die Maleates wollten, würden sie die Ordnungshüter innerhalb eines halben Tages auf einen wehrlosen Stumpen zusammenstutzen.

Es hatte keinen Sinn, alle Wenns zu wälzen. Tony brauchte Gewissheit. Eine Perspektive. Ein Ziel.

Sie sah zu Darren. Er lag noch immer zusammengekrümmt da und atmete schwer. Er quälte sich offenbar im Schlaf, aber immerhin schlief er.

Vorsichtig stand sie auf. Die alte Liege protestierte ächzend, als sie sich erhob, aber Darren schlief weiter.

Tony schlich zum Cockpit des Gleiters und schickte eine stumme Bitte, dass die Positronik noch so weit intakt war, dass sie den Datenkristall auslesen konnte.

Sie konnte.

Mit zitternden Fingern öffnete sie die gespeicherten Informationen.

Vor ihr in der Luft erschien – umrahmt von einem schimmernden Oval aus fremdartigen Glyphen – ein stilisierter Pegasos, der sich immer wieder um die eigene Achse drehte. Um das Siegel kreisten silberne Linien, die sich langsam zu einem Muster schlossen, um kurz darauf zu verblassen.

Tony zuckte zusammen. Grafische Siegel, um die Herkunft oder Echtheit eines Dokuments zu bestätigen, kannte sie von der Arbeit ihres Vaters als Bürgermeister.

Ohne diese Verifizierung hätte sie vermutlich an einen Scherz geglaubt. Denn sie wusste, was dahintersteckte. Über das Projekt Pegasos war nichts Genaueres bekannt. Eigentlich wusste sie nur, dass es mit dem Großprojekt San zusammenhing.

Tony ließ sich auf den Pilotensessel sinken. Sie musste erst mal durchatmen.

Perry Rhodan hatte also nicht übertrieben, als er ihr gesagt hatte, das er in seiner Funktion als Galaktischer Kommissar ein Angebot machen könnte, dass für sie interessant sein dürfte. Er hatte sogar stark untertrieben.

Er schien wirklich etwas in ihr zu sehen. Etwas, das sie selbst gerade ganz und gar nicht in sich fühlte.

Sie betrachtete noch eine Weile den sich drehenden Pegasos. Dann sichtete sie die weiteren Informationen. Dabei handelte es sich um ein Datum, den neunten November 2255 NGZ, und Koordinaten.

Wann, wo und ein halbes was. Das in Verbindung mit dem Vertrauen, das Rhodan offenbar in sie setzte, genügte ihr, um neuen Mut zu fassen.

Abzüglich der Flugzeit bis zum Koordinatenziel blieb ihr nicht viel Zeit, um ihre Familie und Darren vor Buruk in Sicherheit zu bringen. Und dann würde sie all das hinter sich lassen und neu beginnen.

 

*

 

»Willst du auch noch ein bisschen schlafen, bevor wir aufbrechen?«

Tony hatte nicht mitbekommen, dass Darren aufgewacht war. Sie sah ihn nur an, weil sie erst einmal aus ihren Gedanken auftauchen musste.

Offenbar missinterpretierte er ihren Gesichtsausdruck. »Wenn du möchtest, halte ich in der Zeit Wache. Aber für heute Nacht sind wie hier sicher. Versprochen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Wenn du sagst, es ist sicher, vertraue ich dir. Was meinst du mit bevor wir aufbrechen? Können wir nicht erst mal hierbleiben?«

Ihr blieb eigentlich viel zu wenig Zeit, um auf Shoyn ihre Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Das hätte sich gut angehört. Wenn sie einen Plan gehabt hätte. Aber den musste sie erst einmal ersinnen. Und um das tun zu können, brauchte sie Ruhe.

»Nach Sonnenaufgang ist der Friedhof nicht mehr so verlassen.« Darren verzog schmerzhaft das Gesicht, als er sich auf der Liege aufsetzte. »Hier treiben sich vor allem Bastler und Plünderer herum. Manchmal sogar Spione von Firmen, die Hinweise darauf zu finden hoffen, was die Konkurrenz gerade treibt. Oder woran sie verzweifelt, damit sie die Idee klauen, die Umsetzung aber verbessern können.«

»Aber in dieser Höhle vermutet uns niemand oder?« Sie flehte. Ein weiteres Zeichen, dass sie Ianus hinter sich gelassen hatte. »Nur noch einen Tag.«

Darren wirkte erschöpft. Seine Haut war blass und mit einem Schweißfilm überzogen. »Wir müssen nicht nur hier weg, sondern auch woanders hin.«

»Was? Wohin?«

Mühsam erhob sich Darren. Er öffnete den Anzug und zog den linken Ärmel aus. Dabei keuchte er unter Schmerzen. Dann drehte er sich um.

Tony schnappte nach Luft Eine stärkere Reaktion erlaubte sie sich nicht. Erstens hatte sie in ihrem Leben bereits einen bunten Katalog an schlimmen Verletzungen gesehen. Zweitens wollte sie Darren nicht zeigen, wie sehr sie der Anblick in Wirklichkeit traf.

Unterhalb des linken Schulterblatts zog sich ein roter, gezackter Striemen quer über die Haut. Noats Kette hatte nicht nur die Haut aufgerissen, sondern die Muskeln darunter so gequetscht, dass sich entlang der Verletzung bereits ein dunkelblauer Schatten ausbreitete. Einige der Kettenglieder hatten punktuelle Einrisse hinterlassen.

Die Wunde zeigte rohes Fleisch, getrocknetes Blut und deutliche Schwellungen. Jede Bewegung der Schulter, ja sogar das Atmen musste Darren unsägliche Schmerzen verursachen.

Wenn das der Schaden war, den nur eine Kette mit einem einzigen Treffer verursachen konnte, wollte sich Tony gar nicht vorstellen, wie Noat seine Opfer zurichtete, wenn er sie zurechtpeitschte, wie er es nannte.

»Warum hast du nichts gesagt?« Wenn es wie ein Vorwurf klang, war es einer an sie selbst.

Sie hatte gesehen, dass Darren den Arm kaum heben konnte und dass er sich quälte. Und sie war einfach von einem blauen Fleck ausgegangen, ohne wenigstens einmal nachzufragen. Sie sprang auf und durchsuchte das Cockpit nach einem Medokit.

»Gib dir keine Mühe«, sagte Darren. »Alles, was zur Erstversorgung da war, ist bereits geplündert worden.«

Tony suchte weiter, weil sie nicht glauben konnte, dass sich nichts Hilfreiches mehr in einem Medogleiter befinden sollte. Und weil sie endlich überhaupt etwas tun konnte. Endlich agierte sie wieder, anstatt nur zu reagieren. Und, weil sie einem im Hinterkopf lauernden Gedanken keinen Platz einräumen wollte.

Sie durchsuchte jeden Schrank, jede Klappe und jede Bodenluke. Triumphierend hob sie ein Heilgel in die Höhe. Die Packung war bereits angebrochen und an mehreren Stellen eingedrückt. Aber sie war da.

Tony öffnete den flachen, ovalen Behälter. Sofort breitete sich in dem Gleiter Schwefelgestank aus. Bereits in der Produktion mischte man dem Gel Duftstoffe bei. Diese wurden aber erst im Zusammenhang mit einer Chemikalie aktiviert, die als Abbauprodukt entstand, wenn die Haltbarkeit des Heilgels abgelaufen war und sich die Substanz zersetzte.

Darren schlug sich den nicht lädierten, rechten Arm vor Mund und Nase. »Pack das weg! Das würde ich mir nicht mal auf die gesunde Haut schmieren!«

Nachvollziehbar, dachte Tony. Schnell schloss sie den Behälter, bevor sich der Gestank noch weiter ausbreitete. Sie stopfte das Gel zurück in die Lade, aus der sie es genommen hatte.

Trotzdem roch es noch immer erbärmlich.

Sie ging wieder ins Cockpit und schaltete die Lüftung ein.

»Ich weiß nicht, ob die Energie dafür reicht. Ich arbeite hier ausschließlich mit Sonnenenergie«, sagte Darren.

»Ganz alte Schule, was?« Tony lächelte. Auf so etwas konnte nur Darren kommen.

»Funktioniert erstaunlich gut. Ich weiß nur nicht, wie lange der Speicher das Licht und die Lüftung versorgen kann.«

Tony schauderte. Ganz im Dunkeln wollte sie nicht in dieser Höhle sitzen. Na ja, immerhin hätten sie noch die Helmscheinwerfer.

»Nur ganz kurz«, bat sie.

Und wie immer konnte Darren ihr nichts abschlagen.

Bald roch es wieder neutral, und sie stellte die Lüftung aus.

»Du musst zu einem Mediker«, stellte Tony fest.

»Das sehe ich auch so. Kennst du einen guten, der weder ein Freund der Polizei noch der Maleates ist und große Lust hat, uns zu helfen?«

»Ich kenne zumindest jemanden, der drei der vier Kriterien erfüllt. Er ist gut und wird uns weder an die Polizei noch an die Maleates verraten. Nur große Lust, uns zu helfen, wird er nicht haben.«

Darren sah sie an.

Zeitgleich sagten sie: »Milk.«

 

*

 

Den Rest der Nacht taten Tony und Darren so, als würden sie schlafen. Manchmal nickte Darren wohl wirklich ein paar Minuten weg. Dann verlangsamte sich seine Atmung, wurde gleichmäßiger, bevor er wieder aufkeuchte. Auf der einen Seite erschöpften ihn die Schmerzen, auf der anderen Seite hielten sie ihn wach.

So ging es Tony mit ihren Gedanken.

Sie konnte bald neu anfangen. Und hatte bis dahin Zeit, ihre Angelegenheiten auf Shoyn zu regeln. Für ihre Eltern. Um nicht noch mehr verbrannte Erde zu hinterlassen, als sie es mit Lelligmyr ohnehin tun würde.

Und Verbrennen war das richtige Stichwort. Denn für ihre Eltern als Personen des öffentlichen Lebens kannte Tony die größte Gefahr, die von den Maleates ausging. Gegen Schläger wie Noat würden sie sich wehren können. Notfalls mit Polizeischutz.

Aber gegen eine unbekannte, unsichtbare Gefahr wären sie machtlos. Also musste Tony dafür sorgen, dass genau die unschädlich gemacht würde.

Damit war sie zwei Schritte weiter als noch vor ein paar Stunden. Sie hatte eine Perspektive und einen Plan, wie sie ihre Eltern vor Buruk schützen könnte. Nun gut, vielleicht keinen richtigen Plan, aber sie wusste, was zu tun war.

Das Problem war, dass Darren in keines dieser Vorhaben passte. Eigentlich von vornherein nicht. Aber mit der Verletzung erst recht nicht. Er wäre ihr ein Klotz am Bein.

Vielleicht könnte sie ihn bei Milk abladen und weiterziehen? Dann wäre er versorgt. Das wäre mit Sicherheit für alle die beste Lösung.

Darren keuchte, als er sich von der Liege erhob.

Tony streckte sich. »Ich bin auch gerade aufgewacht.« Irgendwie wollte sie ihm das Gefühl geben, dass sie sich sicher und wohl genug gefühlt hatte, um wenigstens ein bisschen zu schlafen.

»Tu doch nicht so. Ich weiß, dass du die ganze Nacht wach warst.« Trotz der Schmerzen versuchte er zu lächeln. »Willst du Frühstück? Irgendwo sind noch ein paar Nahrungsbeutel, glaube ich.«

»Ja, da drüben!« Tony zeigte auf eine Klappe über dem Pilotensessel. »Habe ich gestern gesehen, als ich nach dem Medokit gesucht habe. Ist aber alles abgelaufen.«

»Aber erst ein paar Monate oder? Bei Zeug, das mehr als zweihundert Jahre hält, ist das doch fast nichts. Solang es nicht so riecht wie das Heilgel gestern, gehe ich das Risiko ein und esse es.« Als würde er zustimmen, knurrte Darrens Magen.

Erst in diesem Moment fiel Tony auf, dass sie selbst auch schon länger nichts mehr zu sich genommen hatte. »Ich bin dabei!«

Darren öffnete die Klappe. Bei ihrer Suche am Vortag hatte sie die Beutel weit hinten in das Fach gestoßen. Darren hob den Arm so weit, wie es die Verletzung zuließ, erreichte das Essen aber nicht. Er versuchte es noch einmal, indem er sich auf die Zehenspitzen stellte.

»Soll ich dir helfen?«, fragte Tony.

Sofort trat er zur Seite und ließ den Kopf hängen. »Ich wollte dir eine Hilfe sein und dir nicht umgekehrt zur Last fallen.«

Sie schrak zusammen, dass er ihre eigenen Gedanken so auf den Punkt gebracht hatte. Um Zeit zu schinden, tastete sie nach allen Beuteln in dem Fach.

»Gib dir keine Mühe, das ist ohnehin alles die gleiche Geschmacksrichtung: Würstchengulasch. Das mochte wohl niemand und ist deshalb übrig geblieben. Dabei finde ich es nicht so übel. Und außerdem waren alle Zutaten darin bereits vorher schon so stark verarbeitet, dass kaum etwas drin ist, was noch vergammeln könnte.«

»Das ist wahrscheinlich wirklich das Positivste, was man über dieses Essen sagen kann.« Sie reichte ihm einen Beutel. Und probierte selbst.

Der Geschmack erinnerte sie an die Phase, in der ihre Mutter spannende neue Gerichte ausprobieren wollte. Dafür mussten dann alle an einem Tisch sitzen und andächtig kosten. Die meisten Rezepte waren ein Reinfall gewesen. Ihr Vater und sie hatten dann immer gesagt: »Schmeckt gut, aber brauchst du nicht wieder zu kochen.« Genauso fiel ihr Urteil über diesen Gulaschbrei aus.

Aber es wäre ja ohnehin die letzte Mahlzeit in diesem Gleiter. Nach dem Frühstück würden sie aufbrechen. Nur wie?

Verstohlen musterte Tony Darren, der es kaum schaffte, den Arm mit dem Essen an den Mund zu führen, ohne das Gesicht schmerzhaft zu verziehen. Vielleicht lag es auch am Geschmack des angeblichen Würstchengulaschs. Sie glaubte kaum, dass er einen weiteren Flug mit dem Gravopak schaffen würde.

»Soll ich allein zu Milk fliegen und ihn bitten, herzukommen?«

»Nein. Ich kann nicht bleiben. Ich würde entdeckt werden. Und aus dem gleichen Grund wäre es für dich auch viel zu gefährlich, während des Tages zurückzukommen.«

»Und wenn Milk allein kommt?« In ihr keimte Hoffnung auf. Vielleicht ließen sich so zwei Probleme auf einen Schlag lösen. Darren wäre versorgt und würde nicht auf ihre Rückkehr warten.

»Das wird er nicht. Wir können froh sein, wenn er uns überhaupt hilft.«

Tony wurde langsam ungehalten. »Wie wollen wir es dann machen? Fliegen kannst du ja wohl kaum.«

»Darf ich mich vorstellen? Ich bin Darren. Technikexperte und Extrembastler. Ich werde fliegen. Oder besser: Du wirst mich fliegen.«

»Klasse. Soll ich dich wie ein Tasarosbaby vorne an mir festschnallen?«

»Das heben wir uns als Plan B auf.« Er drehte ihr den Pilotensessel hin. »Setz dich. Gleich ist der perfekte Zeitpunkt gekommen. In ein paar Augenblicken ist die Sonne so weit aufgegangen, dass die Strahlen den Friedhof erreichen. Vor Tageseinbruch kommen die Plünderer und Bastler nicht. Wir haben also ein kurzes Zeitfenster, um unbemerkt aufbrechen zu können.«

»Und warum können wir nicht sofort los?«

»Sonnenenergie, du erinnerst dich? Für den Start sollte genügen, was noch im Speicher ist. Falls deine gestrige Lüftungsaktion nicht zu viel verbraucht hat. Aber ich bin zuversichtlich.«

»Wie bitte? Ich soll diesen Gleiter fliegen? Ich glaube kaum, dass ich ihn durch den Tunnel bekomme, durch den wir eingestiegen sind.«

Darren lachte, verzog aber gleich darauf wieder das Gesicht und legte die rechte Hand stützend auf den linken Rippenbogen. »Aua. Also gut, es ist gleich so weit. Bist du bereit?«

Tony zuckte mit den Achseln und setzte sich auf den Sessel. Zur Not würde sie den Schrottberg eben rammen. Könnte vielleicht sogar Spaß machen.

Darren ließ sich auf den zweiten Sessel gleiten, sorgsam darauf bedacht, mit der Wunde nicht an die Rückenlehne zu kommen. Er aktivierte die Positronik.

Dabei fiel Tony ein, dass sie den Datenkristall nicht wieder an sich genommen hatte. Das holte sie rasch nach.

»Was war das?«, fragte Darren.

»Etwas Persönliches.«

Sie war froh, dass Darren es dabei bewenden ließ. Er war immer so freundlich, und er vertraute ihr. Er war einer von den Guten. Beinahe war es schade, dass sie keine Gefühle für ihn hegen konnte. Verdient hätte er es, aber keine Lüge. Und selbst wenn es ihr gelänge, sich zu zwingen, wäre es ohnehin zu spät. Sie hatte keine Zukunft auf Shoyn und keine Zukunft mit Darren. Vielleicht war das auch für ihn eine Chance. Sobald sie weg wäre, könnte er in seinem Herzen Platz für eine andere Frau schaffen. Eine, die ihn zu schätzen wusste und verdient hatte.

Er gab ein paar Befehle in die Holoanzeige ein. Dann sah er sie an.

Zuerst geschah nichts. Doch plötzlich rumpelte der ganze Gleiter. Nein, es war die ganze Höhle, die in Bewegung geraten war. Das merkte Tony, weil das Metall um sie kreischte, als wäre es wütend, bewegt zu werden. Sie konnte es verstehen. Wer ließ sich schon gerne aus seiner angestammten Position reißen.

Ein paar kleine Trümmer und Splitter regneten auf den Gleiter herab.

Als hätte man eine Eierschale geknackt, tat sich in horizontaler Linie mittig in der Höhle ein Spalt auf, der immer größer wurde.

Tony spähte durch die sich ausweitende Lücke nach draußen und erkannte die Türme der Antigravkräne, die sie bereits beim Anflug um den Schrottberg hatte herumstehen sehen. Wahrscheinlich hoben sie also gerade den Gipfel des Bergs an.

Als die Bewegung stoppte, rieselten ein paar weitere lose Einzelteile zu Boden. Die großen Teile waren aber offenbar so fest verankert, dass sie hielten.

»Du hast freie Bahn. Wir können los«, meldete Darren.

Der Ausgang war nicht unbedingt großzügig bemessen, aber breit genug.

Sie startete den Gleiter.


6.

Milk

Sinas Schicksal

 

»In den nächsten drei bis vier Tagen keine übermäßige Anstrengung und kein Sport.« Mit diesen Worten verabschiedete Ardestan Milk den ersten und wahrscheinlich auch letzten Patienten des Tages.

Er war sich sicher, dass der Muskelberg, der gerade durch seine Tür gegangen war, dem ärztlichen Rat nur insofern Folge leisten würde, als dass er sich auf der Arbeit krankmeldete. Seine Termine im Fitnessstudio hingegen ließ er mit Sicherheit nicht ausfallen.

Sei es drum. Der Kerl hatte nur einen gewöhnlichen Magen-Darm-Infekt. Sollte er doch im Studio die meiste Zeit auf der Toilette verbringen!

Als sich der Patient bei ihm vorgestellt hatte, hatte er von Fieber gesprochen, und Milk hatte ein Kribbeln gespürt. Vielleicht hatte er endlich ein neues Anschauungsobjekt! Aber zu seiner Enttäuschung hatte sich das Fieber als nur leicht erhöhte Temperatur herausgestellt, und der Test auf Salmonella enterica war positiv ausgefallen. Eine ganz normale Infektion. Viel trinken, Schonkost und bei Bedarf eine zweite Portion des Medikamentencocktails, den der Typ eben schon bekommen hatte. Mehr war nicht zu tun.

Immerhin war er einer der Patienten gewesen, die er nicht am System vorbei behandeln musste und der ihm eine geringe Einnahme bescherte. Damit war er der Erste in dieser Woche.

 

*

 

In den vergangenen Tagen hatte Milk nur Opfer behandelt, die bei einem Anschlag der Maleates auf einen Jugendtreff verletzt worden waren. Und wer sich mit den Maleates anlegte, hatte meist selbst Dreck am Stecken und konnte deshalb nicht zu einem Mediker gehen, der jeden Patienten brav in das öffentliche Register eintrug.

Er war stolz auf seine Stellung. Natürlich könnte er in Wohlstand leben, wenn er nur abrechenbare Patienten annehmen würde. Doch die Behandlung der Maleates-Opfer war sein kleines Aufbegehren gegen die Verbrecher, die ihm seine Schwester genommen hatten.

Beweise hatte er natürlich keine. Keine juristisch verwertbaren. Aber er wusste, dass die Gangster hinter ihr her gewesen waren.

Sina war ein bildhübsches Kind gewesen. So schön, dass sie immer nur für ihr Aussehen gelobt worden war. Mit der Zeit hatte sie sich selbst darauf reduziert. Dass sie außerdem klug, witzig und herzensgut war, schien bei niemandem außer Milk ins Gewicht zu fallen. Doch je älter sie wurde, desto mehr verlor sich diese offensichtliche Schönheit. Sie war immer noch ansehnlicher als der Durchschnitt der Frauen auf Shoyn. Nur eben nicht mehr herausragend. Und so hatte sie nach einer Schönheitsoperation schon die nächste geplant. Eingriffe, für die sie das Geld nicht hatte.

Milk hatte sich für das Medizinstudium eingeschrieben in der Hoffnung, ihr helfen zu können. Es hatte ihm das Herz gebrochen, seine Schwester so zu sehen. Denn man hatte sie dazu gebracht, nur noch das zu werten, was sie im Spiegel sah, und nicht mehr das, was sie eigentlich so schön machte wie niemand anderen auf Shoyn: ihre Seele.

Ein Vogel mit gebrochenem Flügel? Sina päppelte ihn auf.

Jemand mit einer Studienarbeit in Verzug? Sina arbeitete mit der Person die Nacht durch.

Milk wurde von seinem Vater verprügelt? Sina fing die Schläge für ihn ab.

Nur dieses einzige Mal brauchte sie selbst Hilfe. Und Milk wollte ihr etwas von dem zurückgeben, was sie sein ganzes Leben lang für ihn getan hatte.

Das Problem war, dass das Studium zu lange dauerte. Sie sagte, so lange könne sie nicht warten. Sie brauche die Operationen sofort.

Also bat sie um Hilfe. Aber nicht Milk, sondern die Maleates. Ausgerechnet. Hätte er das geahnt, hätte er mit allen Mitteln versucht, sie davon abzubringen. Er hätte sein Studium geschmissen, um einen Job anzunehmen und Geld zu beschaffen.

Sina sagte nichts, wollte niemandem zur Last fallen. Bis es zu spät war.

Erst geriet sie mit den Raten in Rückstand, weil sie sich auf der Arbeit durch die Nachwirkungen der Operationen immer wieder krankmelden musste. Gleichzeitig lehnten die Modelagenturen sie ab, was ihrem Selbstbewusstsein weiter erheblich schadete. Schließlich türmten sich die Schulden und die Zinsen so hoch vor ihr auf, dass sie in eine Art Schockstarre verfiel. Tagelang kam sie nicht aus dem Zimmer in der Wohnung, die sie und Milk sich teilten.

Erst als zwei Schlägertypen und eine Frau mit kurz geschorenen Haaren und langem Hals vor der Haustür gestanden und Sina und Milk bedroht hatten, war sie mit der Sprache rausgerückt.

Er hatte sofort die Polizei informiert, aber die hatten ihn abgewiesen. »Würde man alle Bürger unter Polizeischutz stellen, die Angst vor den Maleates haben, kämen auf jeden Einwohner zwei Polizisten.«

Kurz darauf bekam Sina Fieber. Milk war im Studium schon weit genug gewesen, um einfache Krankheiten wie Fieber zu kurieren. Aber egal, was er tat und wie sehr er sich bemühte, er konnte Sinas Temperatur nicht senken. Er klaute sogar Medikamente aus dem Univorrat.

Wieder wandte sich Milk an die Polizei. Dieses Mal lachten sie ihm offen ins Gesicht. Ob die Maleates seiner Ansicht nach auch für die Sandstürme und die Nacht verantwortlich seien?

Schließlich brachte er Sina ins Krankenhaus. Aber auch da konnten die Ärzte ihr nicht helfen.

Und Milk musste hilflos mitansehen, wie Sina in ihrem eigenen Körper gekocht wurde. Noch an ihrer Sterbeliege hatte er ihr geschworen, dass ihr Tod nicht umsonst gewesen sein sollte.

Ihr hatte er nicht helfen können. Aber offenbar hatten die Maleates irgendeine Technik, um den Körper so zu beeinflussen, dass er nach und nach überhitzte. Vielleicht hatten sie Sina bei einer ihrer Operationen etwas einsetzen lassen?

Bei der Obduktionsvermessung hatte sich nichts feststellen lassen, doch Milk war überzeugt, dass es kein gewöhnliches Fieber gewesen war. Er würde die Ursache und ein Gegenmittel finden. Von da an war das sein Lebensziel gewesen.

Zunächst war er aus der Wohnung ausgezogen. Vor den Maleates konnte er sich auf Dauer nicht verstecken, das war ihm bewusst gewesen. Und auch die Polizei hatte er nicht mehr um Hilfe gebeten. Wozu auch? Damit die Polizisten sich wieder lustig über ihn machten? Aber die Wohnung mit drei Zimmern war zu groß für ihn allein gewesen und zu teuer.

Also hatte er sich einen Verschlag im Hinterhof eines Büfettrestaurants gemietet, in dem es immer unappetitlich nach Essen gerochen hatte und in den manchmal trotz des ohnehin engen Platzes zusätzlich Getränke eingelagert wurden. Aber es war billig gewesen, und er hatte sich nach Ladenschluss an den Resten bedienen dürfen.

Schließlich hatte er sogar angefangen, neben dem Studium dort zu arbeiten, um nach und nach Sinas Schulden abzuzahlen. Die Verbrecher erlaubten ihm nur winzige Raten, damit sie ihn möglichst sein ganzes Leben lang in der Hand hätten. Nicht, dass er sehr viel mehr hätte auftreiben können, aber ein wenig mehr hätte er jeden Monat durch großzügige Trinkgelder geschafft und damit die Zeit auf lange Sicht spürbar reduziert.

Irgendwann hatten die Maleates ihm überraschend mitgeteilt, dass die Summe inklusive der Zinsen beglichen worden sei. Zuerst hatte Milk an einen makabren Scherz geglaubt oder an eine Falle. Aber offenbar hatten sich seine Eltern dazu herabgelassen, den Rest dazuzugeben. Mit Sicherheit nicht freiwillig, sondern weil sie ebenfalls bedroht worden waren.

Gemeldet hatten sie sich daraufhin bei ihm nicht. Seit sich die Geschwister gegen den Vater aufgelehnt hatten und ausgezogen waren, gab es keinen Kontakt mehr zueinander. Leid tat es Milk, wenn überhaupt, nur um seine Mutter. Auf der anderen Seite war sie es gewesen, die sein ganzes Leben weggeguckt und den Vater verteidigt hatte.

Er öffnete das Holo mit seinen bisherigen Recherchen zu Fieberkrankheiten. Im Lauf der Zeit hatte er sich Wissen zu allen bekannten Bakterienarten und ihre Wirkung auf den Körper angelesen und außerdem Technikpublikationen mit Erfindungen gewälzt, die Einfluss auf den Körper nehmen konnten.

Am vielversprechendsten waren Berichte über einen Ara namens Zhobotter gewesen. Dessen linke Körperhälfte musste nach einem Unfall wiederhergestellt werden, wofür ihm ein sogenanntes Nanokontingent eingesetzt worden war. Aber Anhaltspunkte dafür, dass Sina bei einer ihrer zahlreichen Operationen etwas Ähnliches eingepflanzt worden war, hatte die Obduktion nicht liefern können. Was aus Milks Sicht nicht unbedingt etwas heißen musste. Wer klug genug war, so etwas zu entwickeln, war auch clever genug, keine Spuren zu hinterlassen.

Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus der Vergangenheit zurück in die Gegenwart. Sofort kribbelte es in seinen Fingern. Unangekündigte Patienten waren meist Opfer der Maleates. Und vielleicht hatte dieser ja das passende Fieber.


7.

Zwischenspiel 2

 

Das Quaken der Frösche wirkte auf Throyn meditativ. Die Hände auf dem Rücken verschränkt ging er den Weg in Form eines Unendlichkeitszeichens zwischen zwei Tümpeln ab. Eine Runde nach der anderen. Das Gemisch aus Sand und kleinen Steinen knirschte unter jedem seiner Schritte. Der künstlich erzeugte Wind ließ die Blätter in den hohen, schlanken Bäumen rascheln und trug den süßlichen Duft der kleinen Kleelichtung herüber.

Im Grunde genommen war Throyn für die Zukunft optimistisch gestimmt. Die Dinge in der Milchstraße entwickelten sich gut, was das Projekt Pegasos anging.

Natürlich gab es auch Probleme. Wie könnte es anders sein? Allein wie schwierig es gewesen war, dahin zu kommen, wo er nun war. Aber er hatte es geschafft. Er hatte sich ein Problem nach dem anderen vorgenommen, auch aus Kleinerfolgen neue Kraft und neuen Mut geschöpft und sich dann der nächsten Hürde gewidmet.

Und so würde er es auch in Zukunft handhaben.

Einigermaßen zufrieden brach er seinen Rundgang ab und nahm einen Schleichweg zwischen den Bäumen entlang. Plötzlich hörte er Schritte auf dem eigentlichen Spazierweg, begleitet von aufgeregten Stimmen.

Da Throyn nicht nach einer Unterhaltung zumute war, geschweige denn danach, in einen Streit hineingezogen zu werden, schaltete er den Deflektor an und blieb, wo er war.

Zwischen den Ästen erkannte er einen kupferfarbenen und einen dunkel bläulich schimmernden Haarschopf. Pirak und Loan. Wenn man einen der Akonen sah, war der zweite nie weit, als verbände sie ein unsichtbares Band, das sich nur auf eine bestimmte Länge dehnen ließ. Hätte Throyn diesem Band einen Namen geben müssen, wäre es Hassliebe gewesen.

Nach außen bildeten die beiden eine Einheit, verteidigten einander und standen füreinander ein. Im Innenverhältnis krachte es hingegen gewaltig, und das beinahe täglich, weil sie kaum je einer Meinung waren.

Wenn Throyn die beiden sah, musste er immer an Geschwister denken. Untereinander spinnefeind, es sei denn es galt, sich gegen die Eltern zu verbünden.

»... man muss auch mal etwas wagen und ausprobieren, sonst kommt man nie weiter«, sagte Pirak.

»Bei dir mag das gehen«, erwiderte Loan ungehalten. »Wenn bei dir etwas danebengeht, tut das keinem weh. Aber bei mir würden Patienten leiden und vielleicht sogar sterben. Da kann ich nicht einfach herumprobieren, weil ich gerade abenteuerlustig bin.«

»Genau, bei dir leidet und stirbt im schlimmsten Fall eine Person. Bei mir ist es eine ganze Besatzung.«

So kabbelten sie sich weiter.

Throyn seufzte. Pirak war ein herausragender Hypertechniker, Loan eine medizinische Koryphäe. Und dennoch hielt Throyn sie für ungeeignet. Nur leider stand er mit dieser Beurteilung bisher allein da. Man würde also sehen müssen, wie sich die beiden entwickelten. Für den in Kürze beginnenden Bewährungsprozess war bereits alles vorbereitet. Dann würden sie zeigen müssen, was in ihnen steckte.

Er wartete ab, bis die Stimmen verklungen waren, schaltete den Deflektorschirm aus und bahnte sich weiter den Weg zwischen den Bäumen entlang.

Nein, bei den beiden hatte er wenig Hoffnung. Dafür aber bei einem anderen Kandidaten. Jasper Cole. Je mehr Zeit er mit dem jungen Mann verbrachte, desto sicherer war er sich, dass sich Cole als Hyperkristall erweisen könnte.

Und dann gab es noch Antonya Bancroft, sofern sie überhaupt kam. In wenigen Tagen würde er mehr wissen. Allein dass Perry Rhodan persönlich sie empfohlen hatte, war bereits vielversprechend.

Perry Rhodan. Auf eine Begegnung mit ihm war Throyn ebenfalls gespannt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es dazu kommen würde. In seiner Position musste er Rhodan irgendwann begegnen. Spätesten dann, wenn es zu einem echten Einsatz, zu einer echten Krise kam.

Und das würde es ohne jeden Zweifel früher oder später. Denn tat es das nicht immer?


8.

Milk

Saurer Milk

 

Vor Milks Tür stand die Tochter des Bürgermeisters. Ihre kurzen Haare waren zu kleinen Zöpfen geflochten, die in waagerechten Reihen über ihren Ohren nach hinten verliefen, hinten aber das letzte Drittel der Spitzen freigaben. Das offene Haar, das in einem Streifen von der Stirn bis in den Nacken verlief, wirkte strubbelig, als wäre es nach einer unruhigen Nacht nicht wieder in Form gebracht worden.

Auf sie stützte sich ein Mann. Die linke Seite seines Oberkörpers war schlaff nach vorn geneigt. Offenbar war er nicht mehr in der Lage, sich aufrecht zu halten. Blonde Locken fielen ihm ins Gesicht. Die Haut wirkte fahl und war von glänzendem Schweiß überzogen.

In Milk wallte Euphorie auf. Es könnte sich um Fieber handeln. Vielleicht sogar um das Fieber.

Er bat die beiden herein, wobei er Antonya half, den Mann zu stützen. Er links, sie rechts schleiften sie den Patienten mehr durch den kleinen Vorraum in das spärlich eingerichtete Patientenzimmer, als dass er selbst lief. Wie ein nasser Sack, und davon hatte Milk in seinen Zeiten im Büfettrestaurant einige getragen, plumpste er auf den Medostuhl.

Immer wenn neue Patienten kamen, sah Milk sein Behandlungszimmer für einen beschämenden Moment mit deren frischem Blick.

Die Decke war schon im Eingangsbereich so niedrig, dass die meisten Menschen den Kopf einziehen mussten. Und aufgrund eines nicht fachmännisch beseitigten Wasserschadens wölbte sie sich zur Mitte des Raumes hin zusätzlich nach innen.

Der Medostuhl, der eigentlich in eine waagerechte Position gebracht und so zu einer Liege umfunktioniert werden konnte, wurde von der Enge des Raums in seinen Möglichkeiten rein physisch beschränkt. Das Kopfteil stieß kurz vor der Horizontalen gegen den schmalen Schrank mit den beiden Hängeschränken darüber, die bestenfalls provisorisch wirkten.

Aber zu Milk kam kein Patient wegen des Wohlfühlambientes. Er hatte sogar mal überlegt, ob er den schlimmsten Eindruck mit einem Holo überdecken könnte. Aber schon beim Anblick des Viertels und des Gebäudes von außen war eigentlich alles gesagt.

Die Kranken kamen, weil er exzellente Arbeit leistete und weil er zwar an Möbeln und Dekoration sparte, nie aber an den sonstigen Instrumenten, die er verwendete. Sie waren nicht alle auf dem neuesten Stand, weil er meistens die ausgemusterten Geräte aufkaufte, wenn eine finanziell besser gestellte Praxis das neueste Modell erwarb. Doch alles, was er hatte, war in einem gepflegten Zustand und tat tadellos seinen Dienst.

»Mein Reinigungsroboter hat heute seinen freien Tag.« Diesen Witz machte er jedes Mal bei neuen Patienten. Er war recht lahm, aber brach meistens das Eis und hakte das Thema Praxiseinrichtung ab, damit sie sich dem eigentlichen Grund ihres Besuchs zuwenden konnten.

Doch Antonya lächelte nicht – nicht einmal höflich. Wahrscheinlich war sie als Tochter zweier so hoher Persönlichkeiten Besseres gewohnt. Die Frage war, warum sie nichts Besseres nahm und zu ihm gekommen war. War das Polizeicheftöchterchen etwa an die falschen Personen geraten? Dann könnte es doppelt interessant werden.

»Ich rate mal blind in den Sandsturm hinein, dass ihr mich nicht wegen meines fabelhaften Aussehens oder tadellosen Rufs aufgesucht habt, den ich aber fraglos genieße. Sondern dass ihr einen anderen Zusatzservice von mir in Anspruch nehmen wollt.«

»Ich weiß, dass du Opfer der Maleates umsonst behandelst, ohne Meldung zu machen. Und genau darum sind wir hier.« Die Frau kam direkt zur Sache. Das schätzte Milk. »Und er ist ein Opfer.«

Milk sah zu dem Patienten auf dem Stuhl. Der strich sich die blonden Strähnen aus dem Gesicht, die im Schweiß auf seiner Stirn klebten. Blaue Augen, roter Dreitagebart. Milk erkannte ihn sofort von Erzählungen anderer Patienten und aus vereinzelten Presseberichten.

Er schüttelte heftig den Kopf. »Ihr wollt mich wohl für dumm verkaufen! Das ist kein Opfer der Maleates. Das ist einer von ihnen. Raus hier! Sofort. Oder ich rufe die Polizei.«

Natürlich lag ihm nichts ferner, als das tatsächlich zu tun. Aber er hoffte, dass die Drohung ausreichte. Schließlich dürfte die Tochter der Polizeichefin nicht das geringste Interesse daran haben, mit einem hochrangigen Maleates erwischt zu werden. Was lief hier? Handelte es sich um eine tragische Liebesgeschichte aus zwei verfeindeten Lagern?

Antonya sah ihn lange an. Dann seufzte sie. »Alles, was ich dir sage, ist die reine Wahrheit.« Sie schien sich innerlich zu sammeln und sah sich um. Wahrscheinlich suchte sie nach einer Sitzgelegenheit. Außer dem Behandlungsstuhl gab es jedoch nur den Hocker für ihn. Und den würde er ihr unter keinen Umständen anbieten.

Zu diesem Schluss kam sie wohl auch, denn sie sprach im Stehen weiter: »Ich nehme an, du weißt, wer ich bin?«

»Antonya Bancroft.« Den Rest sparte er sich. Sie würde selbst wissen, dass er nicht nur ihren vollen Namen, sondern auch ihre Eltern kannte.

»Nenn mich Tony. Ich habe aber noch einen anderen Namen – gehabt. Ich bin Ianus.« Sie musterte ihn genau.

Er konnte seine Überraschung nicht verbergen. Der Schock saß. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt. Bevor er ins Schwanken geriet, ließ er sich auf den Hocker sinken. Die Maleates waren gekommen, um ihn zur Strecke zu bringen. Damit hatte er irgendwie immer schon gerechnet. Eigentlich war es sogar ziemlich lange gut gegangen. Zu lange, wenn man genau darüber nachdachte. Aber musste deswegen wirklich gleich die oberste Riege aufkreuzte? War das nicht, wie mit Desintegratoren auf Sandflöhe zu schießen?

Oder nahmen sie ihn gewaltig auf den Arm?

Möglichst unauffällig griff er unter die Sitzfläche und aktivierte den Schutzschirm. Der Hocker und die Technik darin waren so alt, dass der Schutzschirm wahrscheinlich bereits nach dem zweiten Schuss überlastet wäre und zusammenbräche. Zum Glück hatte er das bisher nie testen müssen. Denn gerade, weil er so alt war, war das Flimmern bei seiner Entstehung deutlich wahrnehmbar, und allein dass das Gegenüber wusste, dass er einen Schutz hatte, hatte bisher immer genügt, die Patienten von Gewalt abzuhalten.

»Wenn das wahr sein sollte, warum erzählst du es mir dann?« Er lachte, weil ihm in diesem Moment die ganze Absurdität bewusst wurde. Außerdem fühlte er sich im Kokon des Energieschirms erst mal sicher. »Ausgerechnet die Tochter unseres geschätzten Bürgermeisters und unserer makellosen Polizeichefin soll das Oberhaupt der Maleates sein?«

»Ja.« Tony verzog keine Miene. »Und als Ianus weiß ich alles über dich. Ich weiß, was du in den vergangenen Jahren getan hast. Ich habe dich gewähren lassen. Und deshalb bitte ich dich, das Gleiche für uns zu tun.«

»Alles was sie sagt, stimmt«, warf der Mann – Dan? Dirreck? jedenfalls so ähnlich – ein. Seine Worte klangen gepresst, wie von jemandem, der starke Schmerzen litt. »Sie hat dich als Ianus all die Jahre geschützt.«

»Natürlich hat sie das! Ich zähle bis zehn, und wenn ihr dann nicht weg seid, rufe ich die Polizei. Eins ...«

Kann das vielleicht wirklich so gewesen sein?, fragte er sich.

»Zwei.«

Das würde zumindest erklären, warum ich so lange unbehelligt habe arbeiten können.

»Drei.«

Aber wieso? Was sollten die Gründe dafür sein?

»Vie...«

»Stopp. Genug«, fuhr Tony ihm dazwischen. »Wir haben ein echtes Problem, das kannst du dir denken. Sonst wären wir nicht hier. Du hast von der Explosion bei Lelligmyr gehört? Noch schaffen es meine Eltern, die Einzelheiten aus der Presse rauszuhalten. Aber es wird ihnen nicht ewig gelingen. Die Kurzfassung ist, dass ich dafür verantwortlich bin. Ich habe den Stützpunkt verraten und bin damit bei den Maleates in Ungnade gefallen, und meine Identität ist bei der Polizei aufgeflogen. Ich kann also nirgendwo hin, und mein Freund Darren braucht dringend Hilfe.«

Milk lehnte sich vor. Nun wurde es also wirklich interessant. Normalerweise half er Opfern und trat nicht noch nach. Normalerweise hatte er aber auch nicht die Person vor sich, die für den Tod seiner Schwester zumindest mitverantwortlich war.

»Warum sollte ich euch helfen? Weil ihr damals mich und meine Schwester auch so nachsichtig behandelt habt? Ach, warte! Das habt ihr ja gar nicht.« Milk war so wütend, dass ihm übel wurde.

»Ich weiß, was damals passiert ist.« Diese Tony spielte ihren mitleidigen Gesichtsausdruck äußerst überzeugend, das musste Milk ihr lassen. »Und es tut mir leid, dass es so geendet hat. Wir haben versucht, auf deine Schwester einzuwirken. Ich habe gesehen, wie sie sich von Operation zu Operation optisch verunstaltete und auch emotional zugrunde richtete. Ich habe ihr ein Angebot gemacht: Wenn sie sofort aufhört und keine weitere Schönheitsmodifikation mehr vornehmen lässt, verzichte ich auf eine Rückzahlung aller bis dahin aufgelaufenen Schulden. Aber sie konnte nicht. Es war wohl wie eine Sucht.«

Milk brannten Zornestränen in den Augen. »Und wenn das so war und du ja angeblich nur Gutes für sie wolltest, wieso hast du ihr dann weiter Kredit gegeben?«

»Weil sie sonst zu Pfuschern gegangen wäre! Zu solchen, die am Register vorbei arbeiten, weil sie ihre Zulassung längst verloren haben.«

Er wollte die Worte nicht glauben. Wollte sie als gemeine Lügen abtun. Aber etwas in ihm wusste, dass Tony die Wahrheit sagte. Dennoch unternahm er einen letzten Versuch, vielleicht doch noch eine Ungereimtheit aufzudecken, die die ganze Geschichte als Schwindel enttarnte. »Wie gütig von euch. Aber ihr Wohltäter wusstet da mit Sicherheit längst, dass sie nie imstande sein würde, die Schulden zu begleichen!«

»Ich hätte sie ihr gerne erlassen«, sagte Tony leise. Die Frau war wirklich gut. Sie klang wirklich aufrichtig. »Das Problem war, dass sie irgendwann nicht mehr zu Ianus gegangen ist, wahrscheinlich um sich weitere Standpauken zu ersparen. Sie klapperte die Stützpunkte einen nach dem anderen ab. Und weil ich sie als kreditwürdig eingestuft hatte, bekam sie überall immer mal wieder eine Finanzspritze. Damit war bei den Maleates am Ende ein zu großer Personenkreis involviert, als dass ich das Ganze hätte vertuschen können. Um eine Revolte zu vermeiden, musste ich etwas unternehmen. Ich bot Sina an, den Betrag in Kleinstraten abzustottern. Hauptsache, die Zahlungen kämen regelmäßig, damit ich einen Eingang verbuchen und diejenigen besänftigen könnte, die Sina direkt unter Druck setzen wollten.« Tony schluckte. »Aber als sie nicht einmal mehr einen symbolischen Teil abtrug, konnte ich sie nicht mehr schützen.«

Milk biss die Kiefer so fest aufeinander, dass es wehtat. Auf verquere Weise verstand er diese Tony. Natürlich hatte sie als Oberhaupt so handeln müssen, weil sie sonst wahrscheinlich selbst in Bedrängnis geraten wäre – so, wie es nun ja auch gekommen war. Da waren die Maleates mit Sicherheit nicht zimperlich. Das Problem war, dass er seine Schwester immer nur als unschuldiges Opfer hatte sehen wollen. Für ihn waren die Rollen der Guten und der Bösen glasklar verteilt gewesen. Und nun vermischte sich dieses Schwarz und Weiß zu einem Grau.

Er spürte, wie ein Widerstand in ihm brach. »Aber warum auf diese Weise? Warum musste sie so leiden?« Er hörte selbst, wie resigniert er klang.

Tony wies auf Darren. »Weil das die Alternative gewesen wäre.«

Darren öffnete seinen Anzug und zog den oberen Teil bis zum Bauchnabel herunter. Dann wandte er Milk den Rücken zu.

Unter dem linken Schulterblatt klaffte eine Wunde. Die Ränder waren fransig, als wäre ein Stück Haut herausgerissen worden. Die blauen Flecken und die gequetschten Muskeln zeugten von einer enormen Krafteinwirkung. Blutstropfen traten aus dem rohen Fleisch hervor. Wahrscheinlich hatte der Anzug an dem Wundwasser geklebt, und die Verletzung war beim Ausziehen neu aufgerissen.

Milk hatte bereits Fragmente aus Haut entfernt, die von herumfliegenden Trümmerteilen nach einer Bombenexplosion stammten. Er hatte gebrochene Nasen gerichtet und ausgekugelte Schultern eingerenkt. Doch er konnte sich nicht erklären, was diesen Schaden verursacht haben könnte.

Tony sprach erst weiter, als Milk den Blick von Darren nahm und wieder auf sie richtete. »Das ist das Resultat eines einzigen Hiebes mit einer Metallkette. Normalerweise bleibt es nicht bei einem Schlag. Für gewöhnlich lässt Noat erst von seinen Opfern ab, wenn sie kein Lebenszeichen mehr von sich geben. Auch bei Sina hätte der Kerl nicht aufgehört, bis sie sich nicht mehr geregt hätte – und bei mir übrigens auch nicht.«

Eine Weile schwiegen sie. Milk wusste nicht, was er sagen sollte. Wenn dieser Noat normalerweise keine Opfer lebend zurückließ, erklärte das immerhin, warum nie jemand mit einer ähnlichen Verletzung bei ihm vorstellig geworden war. Den Gedanken, dass ein solcher Tod die Alternative für Sina gewesen wäre, konnte er kaum zulassen, so grausam war er.

Was Tony sagte, war plausibel. Auch wenn Milk seine Schwester nie so schwach hatte sehen wollen. Schließlich war sie immer die Starke von beiden gewesen. Diejenige, die sich von Vater nicht hatte kleinkriegen lassen. Von ihm nicht, aber von einem überzogenen Schönheitsideal? Das hatte Milk nie glauben wollen und deshalb die Anzeichen darauf, wie schlimm es tatsächlich um Sina gestanden hatte, lieber verdrängt.

Nur eine Sache passte nicht in das Bild. »Wenn das alles stimmt, warum habt ihr dann nicht aufgehört, als Sina ... gestorben war?« Er musste sich sehr zusammennehmen, damit seine Stimme nicht brach.

Tony öffnete den Mund, aber es war Darren, der keuchend antwortete: »Bei diesen Summen gilt die Schuld mit dem Tod des Verursachers nicht als gesühnt.«

»Er hat recht«, pflichtete Tony ihm bei. »Aber etwas anderes hat für mich eine noch wichtigere Rolle gespielt. Verkleidet als Ianus, habe ich lange mit deiner Schwester gesprochen. Ich habe versucht, ihr ins Gewissen zu reden. Das muss sie mit der Zeit so angestrengt haben, dass sie andere als mich direkt um den Kredit bat. Dennoch hat sie mir davor einiges erzählt. Von eurer Familie – und vor allem von eurem Vater.«

Milk biss die Lippen aufeinander.

»Ich wollte kein Geld von dir«, fuhr Tony fort. »Deshalb habe ich den Befehl gegeben, nur Kleinstbeträge von dir anzunehmen. Über Mittelsmänner habe ich dir deine Raten als Trinkgelder zurückzahlen lassen. Wen ich wirklich treffen wollte, war dein Vater. Ihn habe ich für die Schulden seiner Tochter vorrangig zur Kasse gebeten. Mit jedem Tag, an dem er nicht zahlte, habe ich die Zinsen erhöht. Bevor er das Haus aufgeben musste, hat er schließlich eingelenkt. Den Betrag, der über Sinas eigentliche Schulden hinausging, habe ich vollständig an eine Einrichtung gespendet, die Opfer von häuslicher Gewalt betreut. Ich weiß, das ist keine Wiedergutmachung für das, was er euch angetan hat. Aber ich hoffe, es beantwortet deine Frage.«

Mit Darrens Worten, dachte Milk, bei diesem Verhalten gilt die Schuld selbst mit dem Tod des Verursachers nicht als gesühnt. Dennoch empfand er ein gewisses Maß an Genugtuung. Das würde er Tony aber nicht zeigen.

Ja, sein Zorn auf sie war vielleicht nicht mehr so groß wie zuvor. Aber ein jahrelang gezüchteter Groll verpuffte nicht einfach. Schließlich waren die Maleates trotzdem dafür verantwortlich, dass Sina nicht mehr lebte.

»Du hast deine Geschichte vorgetragen, und ich habe zugehört.« Milk stand von dem Hocker auf, achtete aber darauf, weiter innerhalb des Schutzschirms zu bleiben. »Ich glaube, ich war bei vier stehen geblieben. Also: Vier ...«

Er sah zu Darren, der keinen Schmerzenslaut mehr von sich gab. Offenbar war er ohnmächtig geworden. Welche Gnade bei dieser Verwundung!

Tony hatte es wohl ebenso bemerkt. Sie zog die Augenbrauen zusammen. Ihre Augen wurden schmal, und ihre Gesichtszüge wirkten auf einmal kantig und hart. »Du hast ein Familienmitglied verloren. Das verstehe ich. Und ich erwarte keine Dankbarkeit für meine Nachsichtigkeit deiner Schwester gegenüber. Aber ich hätte gedacht, dass du deinem Eid als Mediker nachkommst, wenn dich jemand mit so einer Verletzung um Hilfe bittet. Und wenn auch das nicht, dann dass du dich wenigstens an das Versprechen hältst, das du Sina gegeben hast.«

Milk zuckte zusammen. Sie wusste davon?

Offenbar war ihm der Gedanke vom Gesicht abzulesen. »Glaubst du wirklich, ich hätte sie nicht überwacht? Wie ich schon sagte: Ich weiß alles über dich. Auch über deine Forschungsarbeit.«

Sein Blick huschte zu der Ecke, wo er zusammengenommen bereits Wochen seines Lebens damit verbracht hatte, alles über außergewöhnliche Arten von Fieber zu recherchieren. Aber er hatte das Holo mit seiner Arbeit geschlossen, bevor er an die Tür gegangen war.

»Ich biete dir folgenden Deal an.« Tonys Tonfall machte deutlich, dass es sich bei ihrem Vorschlag um das finale Angebot und nicht um eine Verhandlungsbasis handeln würde. »Du behandelst Darren. Und zwar vernünftig. Wie du selbst gesagt hast: Dein Ruf ist hervorragend, und ich will, dass du ihm gerecht wirst.«

»Sonst was? Hetzt du sonst diesen Kettentypen auf mich? Ach nein, das kannst du ja nicht, wenn du bei denen rausgeflogen bist.«

Milk hatte gehofft, dass seine Worte mehr Wirkung erzielen würden, doch Tony schien unbeeindruckt.

Sie sah ihn so lange schweigend an, bis er sogar selbst fand, dass seine Worte hohl und trotzig geklungen hatten. Er senkte den Blick und ärgerte sich im nächsten Moment über diese Demutsgeste.

Genau darauf hatte Tony offenbar gewartet. »Du versorgst Darren. Und anschließend gebe ich dir Informationen über das Fieber.«

Milks Gedanken rasten. Wenn Ianus ihm Informationen aus dem inneren Kreis der Maleates geben würde, war das ein klarer Beweis, dass sie tatsächlich in Ungnade gefallen war. Und es war wahrscheinlich die beste Chance, die er je bekommen würde.

Und falls es doch eine Falle war? Hätte Tony ihm dann all das erzählt, was sie ihm erzählt hatte? Ja.

Aber wäre Ianus wirklich selbst gekommen? Mit einem ihrer Vertrauten, der ernsthaft verletzt war und Schmerzen litt? Wohl nicht.

Und falls er sich irrte, war er ohnehin längst verloren, oder? Sogar mit einer hohen Wahrscheinlichkeit. Die Maleates wussten alles über ihn. Sie hatten mehr als einen Grund, ihn auszuschalten.

Somit bestand seine einzige Chance darin, dieser Frau zu glauben.

Sie hatte deutlich gemacht, dass der Handel nur so zustande kommen würde, wie sie ihn diktiert hatte. Aber was die Details betraf, hatte er ein Mitspracherecht.

»Informationen genügen nicht«, sagte Milk. »Wenn ich ein wirksames Gegenmittel entwickeln soll, brauche ich die Hilfe von Darren und ein Anschauungsobjekt.«

Wenn es sich bei dem Auslöser des Fiebers um Technik handelte, wie er vermutete, hatte dieser Darren sie entweder mit entwickelt oder seine Kompetenz – mit der Milks zusammengenommen – wäre das, was er brauchte. Sein ärztliches Wissen würde in dem Fall nicht ausreichen.

»Einverstanden«, sagte Tony.

Um die Bereitschaft zu signalisieren, seinen Teil des Deals einzuhalten, desaktivierte Milk den Schutzschirm.

Tony war das erneute Flirren wohl nicht entgangen. Sie nickte. »Ich besorge dir dein Anschauungsobjekt.« Dann verließ sie ohne ein weiteres Wort den Raum.

Milk ging zu einem der Hängeschränke und legte die Hand auf den Fingerabdrucksensor. Kurz darauf schwang der linke Schrank wie eine Tür nach vorn.

Dahinter verbarg sich das Geheimfach mit den wenigen wirklich guten Medikamenten, die er für besondere Notfälle gebunkert hatte.


9.

Tony

Zwei Probleme auf einen Streich

 

Tony atmete auf. Die ganze Zeit hatte sie befürchtet, dass der kleine Mann mit dem schon in jungen Jahren schütteren Haar zusammen mit der Aktivierung des Schutzschirms auch gleich die Polizei gerufen hatte.

Grundsätzlich versuchten Kriminelle, jeden Kontakt mit der Polizei zu vermeiden. Und Behandlungen zur Verschleierung von Straftaten vorzunehmen, ohne sie in das Patientenregister einzutragen, war an sich bereits eine Straftat.

Nur bei der Wahl zwischen Gefängnis oder Grab, hätte sie gedacht, dass Milk sich für das geringere Übel entscheiden würde.

Warum er das nicht getan hatte? Vielleicht, weil er ihr glaubte und seine Chance erkannte.

Dabei war es in Wahrheit Tonys Chance.

Die notwendige Portion Glück vorausgesetzt, konnte sie ihre Familie schützen, und Darren würde die beste Behandlung bekommen, zu der Milk in der Lage war, weil Milk ihn anschließend zu brauchen glaubte.

Doch dafür musste sie tun, was getan werden musste. Dass sie damit ein hohes Risiko einging, war ihr bewusst. Aber es war unumgänglich. Und egal wie das Ergebnis ausfallen würde, ihre Eltern wären danach in Sicherheit.

Entweder weil die gefährlichste Waffe ausgeschaltet war. Oder weil mit Tonys Tod kein Anlass mehr bestand, ihre Eltern zu jagen.


10.

Wirna

Kalter Tee und erhitzte Gemüter

 

Wirna fühlte sich frisch.

Sie hatte ausgiebig geduscht und die Stoppeln auf ihrem Kopf auf ein Minimum gekürzt. Das Minimum bedeutete, dass das einzelne Haar nur als kleiner schwarzer Punkt zu sehen war. Damit jeder erkannte, dass Wirna sich freiwillig für eine Glatze entschieden hatte und kein Defekt dafür verantwortlich war.

Haare speicherten Informationen. Zum Beispiel über den Ernährungszustand einer Person, also ob sie genug Proteine, Vitamine und Mineralstoffe zu sich nahm. Außerdem darüber, welche Medikamente oder Drogen jemand genommen hatte, und auch Umwelteinflüsse konnten sich auf die Struktur niederschlagen.

Durch das kontinuierliche Wachstum – etwa eine Daumennagelbreite pro Monat – fungierte das Haar wie eine Zeitleiste.

All das hatte sie ein paar Monate nach ihrer ersten Erinnerung erfahren. Damals war sie zwölf gewesen und hatte bereits in einem Stützpunkt der Maleates gewohnt. Sie war einfach eines Morgens aufgewacht und war Mitglied der Maleates gewesen. Besonders Noat hatte sie unter seine Fittiche genommen. Wie ein Vater. Davor? – Nichts.

Es musste selbstverständlich ein Davor gegeben haben, aber wann immer sie versuchte, sich daran zu erinnern, tastete sie nur in Schwärze.

Das hatte bedeutet, dass ihre Haare mehr über sie gewusst hatten als sie selbst. Die braunen Wellen hatten sie bei jedem Blick in den Spiegel verhöhnt. »Wir wissen was, was du nicht weißt.«

Zuerst hatte sie sich in ihrer ohnmächtigen Wut einzelne Strähnen ausgerissen. Schließlich hatte sie sich den Schädel rasiert und sich geschworen, die Haare erst wieder wachsen zu lassen, wenn sie wusste, woher sie kam. Eine der Strähnen von damals hatte sie jedoch aufbewahrt und analysieren lassen.

Das Ergebnis war gewesen, dass sich in ihren Haaren nur Rückstände befanden, die von Shoyn stammten. Nicht sehr hilfreich. Das konnte bedeuten, dass das ihr Heimatplanet war, musste es aber nicht. Es konnte ja auch sein, dass sie sich einfach nur schon lange an diesem Ort aufhielt.

Dennoch war die Strähne die einzige Verbindung zu ihrer Vergangenheit, die sie hatte. Also trug sie die Locke versiegelt und mit einer glänzenden Hülle überzogen als Armreif, den sie je nach aktueller Mode anpasste. Mal mit kleinen Stacheln, mal leuchtend, mal in grellen Farben, mal in gedeckten. Aktuell war er schlicht schwarz mit einer feinen goldenen Linie außen herum.

Sie trug ihn schon so lange, dass sie gar nicht mehr bewusst wahrnahm, wie er an ihrem Arm auf und nieder rutschte, während sie die Augen schminkte. Ihr kahler Kopf und ihr langer Hals zeigten so viel weiße Haut, dass die Augen beinahe hypnotisch wirkten, wenn sie sie auffallend betonte. Das tat sie gerne, indem sie die schmalen, am hinteren Ende abrasierten Brauen nachdunkelte und die Wimpern künstlich verlängerte. Auf dem Lid brachte sie mit geübter Präzision einen schwarzen Strich an, den sie über den Augenwinkel hinweg nach außen zog. Als Letztes setzte sie die schwarzen Tunnelohrringe wieder in ihre leicht geweiteten Ohrlöcher ein.

Zufrieden mit dem Ergebnis sagte sie: »Küche« und ging vom Badezimmer zu dem genannten Raum. Der Boden fühlte sich unter ihren nackten Füßen kalt an. Über der Unterwäsche trug sie nur eine leichte Hose, die ihr um die schlanken Beine flatterte.

Ihre Wohnung war eingerichtet, wie sie sich schminkte. Helle Farben, durchsetzt von schwarzen Akzenten. Ein weißes Sofa mit schwarzen Kissen. Schränke in Sandweiß mit schwarzen Griffen.

Auf dem weißen Küchentresen wartete eine schwarze Tasse Tee. Die hatte sie sich vor der Dusche aufgebrüht. Mittlerweile war das Getränk nur noch lauwarm. Damit hatte sie gerechnet. Sie schwenkte die Tasse im Kreis, sodass die Flüssigkeit einen Strudel formte.

»Pass auf, dass du dir nicht die Zunge verbrennst«, sagte eine Stimme aus Richtung des angrenzenden, im Halbschatten liegenden Wohnzimmers.

Wirna zuckte zusammen und vergoss dabei etwas von dem Tee. Wenigstens hatte sie die Tasse nicht fallen lassen.

»Du hast Nerven, hier aufzutauchen«, gab sie zurück, den Blick immer noch auf die Tasse gerichtet.

Wieso hatte sie nicht gemerkt, dass jemand in ihrer Wohnung war? Wirna hatte sonst ein feines Gespür für so etwas. Und wie war Ianus überhaupt reingekommen?

Wirna sah zum Balkon. Die von außen blau verspiegelte Glassittür war zur Seite geglitten und stand offen. Aber natürlich! Die Kennung des Mietvertrags lief auf Ianus, also verschaffte der Fingerabdrucksensor ihr ebenso Zugang wie Wirna. Wie bei allen Maleates-Wohnungen. Hätten die Techniker diesen Teil ihrer Autorisierung auch gesperrt, wären alle Verträge gleichzeitig gekündigt worden.

Und wahrscheinlich hatte man nicht damit gerechnet, dass Ianus so dumm war, bei einem von ihnen in der Wohnung aufzutauchen. Oder so dreist.

Tja, da hatten sie sich wohl alle getäuscht.

Und irgendwie rang das Wirna einen gewissen Respekt ab. Sie hatte für Ianus schon immer welchen empfunden. Nicht nur, weil sie es bereits als junge Frau bis an die Spitze der knallharten Organisation geschafft hatte. Sondern auch, weil Ianus Wirna nie an ihre fehlende Vergangenheit erinnert und ihr stattdessen eine Zukunft gegeben hatte. Nahegestanden hatten sie einander nie. Aber Wirna hatte koexistieren dürfen. Und irgendwie fühlte sie sich deshalb durch Ianus' Verrat doppelt betrogen.

Immerhin für eines hatte Ianus' Kennung nicht gereicht: den Schutzschirm auszuschalten.

Als Frau ohne Herkunft fühlte sich Wirna stets unsicher. Als wäre ihr Gleichgewichtssinn immer ein wenig verschoben. Deshalb war sie darauf angewiesen, sich so viel Sicherheit zu verschaffen wie möglich. Wahrscheinlich war das ein weiterer Grund, weshalb sie sich in Noats Gegenwart besser fühlte. Noats Fäuste und vor allem seine Ketten waren tödlicher als manch andere Waffe.

Zu diesem Sicherheitsbedürfnis gehörte auch, jeden Raum ihres Zuhauses hinter sich abzuriegeln. Gerade weil sie nicht als Einzige Zugang zu ihrer eigenen Wohnung hatte. Ja, manchmal war es lästig, den Raumwechsel ankündigen zu müssen.

Aber das Wissen um die Schutzschirme gab ihr immer ein gutes Gefühl. Sie sorgten dafür, dass sie nachts schlafen konnte und nicht mit halben Sinnen wach blieb.

Und auch in diesem Moment sorgte der Schutzschirm zwischen der Küche und dem Wohnzimmer dafür, dass Wirna ruhig blieb. Ianus konnte sie nicht erschießen.

»Was willst du?« Wirna stellte die Tasse wieder auf den Tresen. Vom übergelaufenen Tee bildete sich ein Ring um den Becherboden.

»Mit dir reden.«

Wirna lachte bitter. »Wir haben uns kaum unterhalten, als wir noch eine Familie waren. Warum also sollten wir das tun, nachdem du dich gegen uns gestellt hast?« Nun sah sie zu Ianus hinüber. Sofort fiel ihr auf, dass Ianus den verspiegelten Helm nicht bei sich hatte, den sie im Aquarium getragen hatte. Interessant. Außerdem stellte Wirna mit einiger Genugtuung fest, dass Ianus abgekämpft aussah. Ihr klebte Sand in den wuscheligen Haaren, und ihr Anzug war ebenfalls stumpf davon. Wahrscheinlich hatte sie die Nacht in einer der Höhlen außerhalb der Stadt verbracht. Wo sollte sie auch sonst noch hin?

Wirnas Blick fiel auf die Waffe, die Ianus an der Seite ihres Oberschenkels trug. Das Griffstück wirkte sauberer als die Halterung. Wahrscheinlich hatte Ianus das Wohnzimmer mit gezogenem Strahler betreten und ihn wieder weggesteckt, nachdem sie auf die Schutzschirme im Inneren gestoßen war.

Wenn hier heute jemand stirbt, dachte Wirna, bin ich es mit Sicherheit nicht.

»Du nennst die Maleates wirklich noch eine Familie?« fragte Ianus. »In einer Familie lügt man sich nicht an. Und eine Familie lässt niemanden fallen, nur weil derjenige mal eine Entscheidung trifft, die nicht auf ungeteilte Gegenliebe stößt. Du nennst sie nur weiter deine Familie, weil du keine andere hast.«

Wirklich? Dieser Tiefschlag? Was war nur aus Ianus geworden? Oder war sie die ganze Zeit schon so gewesen und sie alle hatten sich nur blenden lassen?

»Und du?«, spie Wirna zurück. »Du hattest zwei Familien. Und hast beide hintergangen. Ich sehe es als Geschenk an, überhaupt eine zu haben. Deshalb werde ich alles tun, um sie zu beschützen. Koste es, was es wolle.«

»Ich habe niemanden hintergangen. Ich hatte gute Gründe. Hätte ich anders gehandelt, wäre unser Planet längst von den Reproiden ...«

»Mich interessiert nicht, was du zu sagen hast«, fiel Wirna ihr ins Wort. »Du willst nur manipulieren. Aber meine Loyalität steht fest. Bleib trotzdem gern und mach es dir gemütlich. Verstärkung ist unterwegs. Vielleicht haben ja die anderen Maleates Lust auf eine Märchenstunde. Willst du einen Tee?« Wirna hob die Tasse vom Tresen, von der mittlerweile wieder Dampf aufstieg.

Ianus sah zur Tür. Wie Wirna es von ihr gewohnt war, hatte sie ihre Miene gut unter Kontrolle. Wirna hatte dennoch das Gefühl, sie zumindest verunsichert zu haben. Ein guter Bluff. Denn ihr Multifunktionsarmband hatte Wirna nach dem Duschen noch nicht wieder angelegt, sodass sie keine Meldung hätte machen können.

Aber da in dem Wohnturm, einem der höchsten in Tymenon, mehrere Maleates-Mitglieder lebten, wären diese in einem Notfall sofort zur Stelle.

Genau dieses Risiko wägte Ianus wahrscheinlich gerade ab und kam zu dem gleichen Ergebnis. Sie stürmte durch die offene Tür auf den Balkon und hechtete über das Geländer.

Wirna machte keine Anstalten, ihr hinterherzulaufen. Trotz der schummrigen Lichtverhältnisse hatte Wirna die Riemen des Gravopaks gesehen, den Ianus auf dem Rücken trug.

Das beantwortete immerhin eine Frage: Ianus war dreist, aber nicht dumm.

Oder?

Schließlich wusste Ianus doch mit am besten, dass sie aus der Wohnung, aber nicht vor Wirna entkommen konnte. Wirna hatte sie gesehen.


11.

Tony

Hitze

 

Begann es schon?

Tony fühlte in sich hinein. War ihr schwindelig? Schwer zu sagen, während man von einem Gravopak durch die Luft geschoben wurde. Raste ihr Puls? Ja. Aber das konnte auch der generellen Aufregung geschuldet sein.

Nein, eigentlich konnte sich noch keine Veränderung bemerkbar machen.

Sie zwang sich, ruhig zu atmen.

Ein. Aus.

Nun war sie gezwungen, abzuwarten. Sie musste sich ihrem Schicksal ergeben und auf Milk vertrauen.

Leichter gesagt als getan.

Gerade sie, die immer alle Fäden in der Hand gehalten hatte. Sie, die immer besser allein zurechtgekommen war. Sie musste sich auf jemand Fremden verlassen.

Konnte das gut gehen?

Ja, es musste. Weil ihr keine andere Wahl blieb.

Sie würde alles tun, um ihre Familie zu schützen. In dem Fall ihre Eltern. Auch wenn es dafür notwendig war, Wirna zu provozieren.

Dass Wirna sich immer doppelt absicherte, war ihr bekannt gewesen. Aber dass sie in ihrer eigenen Wohnung – oder eigentlich in Tonys Wohnung, denn Ianus stand in dem Mietvertrag – Schutzschirme installiert hatte, darauf war sie nicht gekommen. Eigentlich hätte sie daran denken müssen. So hatte sie sich schließlich als Ianus auch abgesichert.

Aber sie hatte sich wohl darauf verlassen, dass sie davon gewusst hätte. Weil Darren mit Sicherheit davon wusste. Vielleicht hatte er Wirna sogar bei der Einrichtung geholfen.

Andererseits: Vielleicht wusste Darren davon, hatte es ihr nur nicht erzählt, weil es bisher nie wichtig gewesen war. Und als sie von Milk aufgebrochen war, war er ohnmächtig gewesen.

Um ihre eigene Sicherheit zu gewährleisten, hatte Tony den Deflektorschirm eingeschaltet. Obwohl sie nicht mit einem Beschuss der Maleates rechnete. Sie hatte sich ihnen ohnehin schon ausgeliefert.

Wirna hatte sie ... gesehen.

Nachdem Tony in dem Aquarium den verspiegelten Helm getragen und Darren so viel Mühe investiert hatte, um Tony zu schützen, hatte sie die Waffe nun selbst auf sich gerichtet.

Aber die Maleates waren nicht die Einzigen, die sie suchten. Auch die Polizei war hinter ihr her.

Das bestätigten die Suchsonden, die in großer Anzahl unter ihr entlangschwebten. Sie war froh, dass sie ihr Multifunktionsarmband längst abgeschnallt hatte. Andererseits war sie als Ortungssignal ohne Kennung trotzdem – oder gerade – auffällig.

Dennoch verfolgte keine der Sonden sie. Auf dem Hinweg war ihr das nicht so bewusst geworden. Da war sie mit den Gedanken woanders gewesen. Aber nun erschien es ihr merkwürdig. Nicht, dass sie sich beklagen wollte.

Eine Sonde stieg vor ihr in die Höhe. Tony flog eine Kurve, die Sonde beschrieb sie nach.

Zu früh gefreut. Tony holte alles aus dem Gravopak raus und griff gleichzeitig nach dem Strahler. Zwar würde das Ausschalten einer Sonde die anderen auf den Plan rufen, aber dann musste sie eben zwischenlanden.

Doch die Sonde ließ von ihr ab.

Offenbar hatte sie Tony angemessen und war mit dem Ergebnis zufrieden gewesen.

Darren!

Wahrscheinlich hatte er eine neutrale Kennung auf den Gravopak gespielt. Vielleicht hatte die Sonde sie als die vollkommen unbedrohliche Malea Tes oder Ia Nus identifiziert. Das entspräche genau Darrens Humor.

Er hatte sie beschützt und gerettet. Wieder einmal.

Und sie hoffte, dass sie ihm mit dem Deal mit Milk wenigstens ein bisschen was davon zurückgeben konnte.

Nun, da sie wusste, dass sie vor den Sonden sicher war, flog sie einen kleinen Schlenker. Sie befand sich bereits über dem Viertel, in dem Milk seine Praxis betrieb. Es kostete sie nur eine etwas ausgedehntere Kurve, um das Grundstück sehen zu können, auf dem der schäbige Jugendtreff gestanden hatte. Vor ihrem Anschlag.

Und tatsächlich: Die Bauroboter der Stadtverwaltung waren bereits damit beschäftigt, die Trümmer der Ruine abzutragen. Um die Absperrung hatte sich eine kleine Menschentraube gebildet. Die meisten Schaulustigen waren Kinder.

Tony meinte, trotz der Entfernung anhand deren Körpersprache ihre Vorfreude erkennen zu können. Ihr wurde etwas leichter ums Herz. Immerhin diese eine Sache würde sie hinterlassen.

Selbst wenn nichts anderes klappte. Die Kinder und Jugendlichen würden einen Ort haben, an dem sie sicher waren und staatlich bei den Hausaufgaben unterstützt und je nach Vorlieben gefördert wurden. Und wenn ihr Vater erst merkte, dass sich das lohnte und die Kriminalitätsrate senkte, würde er sicherlich weitere Gelder nachschießen.

Sie lächelte. Eine neue Chance für die nächste Generation und weniger Nachwuchs für die Maleates, deren Neuausrichtung sich Tony unter einer anderen Führung lieber nicht ausmalen wollte. Da würde ihre Mutter noch alle Hände voll zu tun bekommen.

Andererseits traute Tony der Polizeichefin zu, dass sie das schaffen würde. Gerade weil sie den direkten Draht zur Politik hatte und den Bürgermeister am Abendbrottisch sicherlich überzeugen konnte, der Polizei weitere Mittel zur Verfügung zu stellen.

Tony hielt nun direkt auf das Gebäude zu, in dem Milk wohnte und arbeitete. Sie hoffte, dass dort ebenfalls gute Nachrichten auf sie warteten.

Keine gute Nachricht war, dass sie Durst verspürte.

Es begann.


12.

Milk

Zwei Patienten auf einen Streich

 

Viel Spaß für wenig Geld, dachte Milk.

Genauer gesagt für gar kein Geld. Aber hoffentlich für Ruhm und Ehre aufgrund eines medizinischen Durchbruchs.

Darrens Wunde hatte er mühsam von den Sandkörnern reinigen müssen. Dazu hatte er eine weiße, zähflüssige Substanz benutzt, weil er sonst nichts anderes hatte. Die hatte er vorsichtig auf der Wunde verteilt und erstarren lassen. Danach hatte er sie, zusammen mit den Fremdkörpern, vom Körper abziehen können. Eigentlich handelte es sich dabei um eine Erfindung, um im Haushalt auch kleine Ritzen und Spalten von Staub zu befreien. Aber Not machte bekanntlich erfinderisch.

Danach hatte er die Verletzung gründlich desinfiziert und mit einem Heilgel eingerieben. Es war das am stärksten angereicherte Gel, das er hatte. Deshalb hatte er es sich stets aufgespart. Zuerst hatte er überlegt, ob er es noch weiter aufbewahren sollte. Falls ihm selbst mal etwas geschah. Aber erstens war das – toi, toi, toi – noch nie vorgekommen, und zweitens wusste er nicht einmal, ob er nach dieser Aktion jemals in seine Praxis würde zurückkehren können.

Er hoffte es, denn trotz allem war ihm dieses Drecksloch ans Herz gewachsen.

Die Entscheidung, das gute Gel zu verwenden, war auf jeden Fall die richtige gewesen. Zwar roch es noch nicht auffällig, aber die Konsistenz wurde bereits etwas körnig.

Mitten in der Prozedur war Darren aufgewacht. Er hatte vor Schmerz geschrien und war einen Moment lang so orientierungslos gewesen, dass er Milk beinahe angegriffen hätte. Zum Glück war Darren zu geschwächt gewesen und direkt wieder auf den Stuhl gesunken.

Aber durch seine Aktion war einiges von dem Gel auf den Boden getropft. Also hatte Milk großzügig nachgeschmiert. Aufbewahren konnte er es ohnehin nicht mehr.

Anschließend hatte er ein Nanopflasternetz auf die Wunde gelegt. Das verschloss die Verletzung nicht nur und versiegelte sie gegen Schmutz und Bakterien von außen. Es setzte außerdem nach und nach gezielt Schmerzmittel frei, dazu Medikamente, die entzündungshemmend wirkten und den Körper bei der Zellneubildung unterstützten.

Wie neu würde die Haut nicht mehr werden. Am Ende würde sie wahrscheinlich aussehen wie die Oberfläche einer Pfütze, wenn der Wind darüber bläst. Aber Narben scherten die wenigsten Patienten. Viele trugen sie sogar mit Stolz, weil sie ein Symbol für das waren, was sie überlebt hatten. Eine ständige Erinnerung daran, wie kostbar das Leben war.

Bald darauf war Tony zurückgekommen. Er konnte nicht genau sagen, ob er davon überrascht gewesen war oder nur erleichtert, dass niemand anders von den Maleates vor seiner Tür gestanden hatte.

Sie hatte ihm geholfen, Darren in Milks Bett zu tragen. Eine Antigravliege besaß er nicht. Normalerweise blieben die Patienten nicht. Wer allein kommen konnte, konnte auch allein gehen, war Milks Credo. Aber genau genommen hatte Darren ja nicht allein kommen können. Außerdem war ohnehin in diesem Fall nichts, wie es normalerweise sein sollte.

Wenn Tony irritiert von Milks kärglichen Privaträumen gewesen war – von der durchgelegenen Matratze in der Schlafnische, dem kleinen Tisch direkt davor, sodass er beim Essen auf dem Bett sitzen musste, von dem winzigen Schrank und dem kaum größeren Badezimmer –, hatte sie es sich nicht anmerken lassen.

Nun saß sie auf dem Behandlungsstuhl und trank begierig Wasser, das trotz Aufbereitungsanlage wahrscheinlich nicht halb so gut schmeckte wie jenes, das sie aus ihrem Viertel gewohnt war.

Milk stellte sich vor, dass es beim Bürgermeister beinahe süßlich schmeckte. Jedenfalls hatte er es so aus seinem Elternhaus in Erinnerung.

Dass es bei ihm anders war, lag zum einen an der Nähe zur Wüste und damit der dauernden Einwirkung von Sandstürmen, die sich auch von den Wasserspeichern nie ganz abhalten ließen. Zum anderen daran, dass weder die Speicher noch die Aufbereitungsanlage dem neuesten Modell entsprachen. Er hätte den Filter längst reinigen oder gleich ganz austauschen müssen. Aber das Geld steckte er lieber in Behandlungsutensilien und überdeckte den abgestandenen Wüstengeschmack mit billigen Pillen, die äußerst schlecht süße Beeren imitierten und das Getränk angeblich mit Vitaminen anreicherten.

Angeblich, denn er hatte einmal den medizinischen Sensor eine Prüfung vornehmen lassen, und was der an Vitaminen gefunden hatte, konnte man getrost als Versehen, Verunreinigung oder als Abweichung im Rahmen der Messgenauigkeit klassifizieren. Da hätte man genauso gut Steine als Vitaminpillen verkaufen können.

Der gleiche Sensor war nun auf Tony gerichtet und überwachte ihre Körpertemperatur. Sie war leicht erhöht, aber noch nicht auf das versprochene Fieber angestiegen.

»Abwarten«, hatte Tony lapidar gesagt.

Und das taten sie nun. Für Milks Geschmack bereits zu lange. Mittlerweile war es beinahe Mitternacht.

Er schob den Antigravhocker in seine Forschungsecke, aktivierte das Holo und gab den Code ein, um seine Forschungsdaten aufrufen zu können.

»Wir sollten die Zeit nutzen und nicht einfach verstreichen lassen«, verkündete er, öffnete ein neues Dokument und drehte das Holo so, dass Tony mitlesen konnte.

Patient: Ianus, weiblich

Alter: 32

Größe: knapp unter 180 cm

Statur: sportlich, schlank

Symptome:

Er sah sie fragend an.

Sie zuckte mit den Schultern, schien in sich hineinzufühlen. »Bisher nur Durst und vielleicht ein bisschen Kopfschmerzen. Außerdem fühle ich mich schlapp. Aber das ist wohl kein Wunder.«

Symptome von der Patientin beschrieben: Durst, Kopfschmerzen und Müdigkeit (kann aber aus den momentanen Lebensumständen resultieren).

Symptome maschinell ausgelesen: Leicht erhöhte Körpertemperatur, die langsam weiter steigt. Erhöhter Puls.

»Gut.« Milk klatschte auf seine Oberschenkel. »Dann erzähl mal! Wenn du behauptest, dass du dir das Fieber willentlich eingefangen hast, weißt du auch, wo es herkommt. Also bitte: Leg los!«

Tatsächlich war er bis in die Haarspitzen gespannt. Endlich stand er davor, eines seiner großen Lebensrätsel zu lösen. Eine der Fragen hatte sich bereits beantwortet. Das wer. Wie von ihm immer vermutet, waren die Maleates für das Fieber verantwortlich und damit für den Tod seiner Schwester.

Wenn er das später beweisen könnte, würde er vielleicht sogar einen Schadensersatzanspruch wegen unterlassener Hilfeleistung gegen die Polizei erwirken können. Wobei er natürlich nicht das eigentliche Opfer war, sondern seine Schwester. Es lief ihm kalt den Rücken hinunter. Würden dann seine Eltern als Erben ihrer Tochter die Summe einstreichen? Das müsste er vorher dringend juristisch prüfen. Denn er würde keinesfalls einen Rechtsstreit durchfechten, um seinem Vater jenes Geld zurück in die Kasse zu spülen, das Ianus ihm vorher abgeknöpft hatte.

Nun wollte er wissen wie. Welche seiner zahlreichen Theorien traf zu? Er hatte im Lauf der Zeit so viele aufgestellt, dass die richtige unweigerlich darunter sein musste.

Tony trank einen ordentlichen Schluck, der offenbar so bitter schmeckte, dass sie nun doch das Gesicht verzog. Sie stellte die Flasche ab und legte sich auf den Behandlungsstuhl. Ob sie das tat, weil die Erschöpfung zunahm oder weil sie ihn nicht direkt ansehen wollte, während sie erzählte?

Durch die annähernde Liegeposition bekam die Situation etwas von einer Therapiesitzung. Vielleicht traf das für die ehemalige Ianus sogar zu. Oder es handelte sich um eine Art Beichte.

»Es gibt keine körpereigene Ursache für das Fieber. Weder Bakterien noch Viren noch einen Infekt.«

Was du nicht sagst ... Milk biss sich auf die Lippe, um sich jeden Kommentar zu verkneifen. Er wusste, dass sie wusste, dass sie ihm das als Mediker nicht zu erzählen brauchte. Und hätte sie an seinen Fähigkeiten gezweifelt, wäre sie wohl kaum zu ihm gekommen. Wahrscheinlich war der Anlauf einfach wichtig für sie, um ihre Geschichte erzählen zu können. Also gab Milk ihr die Zeit. Selbst wenn es ihm schwerfiel.

Tony schien es ebenfalls schwerzufallen, diese interne Maleates-Information zu enthüllen. Sie seufzte schwer. Wenn sie bisher die Wahrheit gesagt hatte, war die Preisgabe ein weiterer Beleg dafür, dass sie den Maleates den Rücken gekehrt hatte. Gegen seinen Willen verspürte Milk Mitleid mit ihr. Er wusste, dass auch die Trennung von etwas schmerzte, das einem schadete. Das hatte er selbst durchlebt, als er sich von seinen Eltern abgewandt hatte. Nur hatte er da wenigstens seine Schwester an seiner Seite gehabt.

»Wirna ist die Ursache«, stieß Tony hervor. Sie atmete auf, als hätte man ihr einen Schmerz verursachenden Stachel aus der Haut gezogen. Offenbar war das Geheimnis nun gelüftet.

Nur welches?

Was war ein Wirna?

Er gab ins Holo ein: Ursache: Wirna?

Tony sprach weiter. Sie klang nun befreiter. »Wirna ist ebenfalls Mitglied bei den Maleates. Wir – sie – bezeichnen sie als Feuermutantin. Das ist wahrscheinlich nicht ganz zutreffend, ist aber griffig und lässt einen intuitiv erfassen, womit man es zu tun hat.«

Milk begriff gar nichts intuitiv. Aber er ergänzte seine Aufzeichnung.

Ursache: Wirna, Mitglied der Maleates, Feuermutantin.

»Wirnas Gabe könnte man als Taschenspielerei bezeichnen. Wahrscheinlich sogar als nutzlos, wenn die Maleates nicht eine besondere Art der Verwendung entdeckt hätten. Sie kann die Temperatur von Flüssigkeiten erhöhen. Zwar nur langsam und in einem geringen Ausmaß. Wenige Liter am Tag und wenige Grad. Aber das genügt, um Giftgaskapseln außer Gefecht zu setzen. Und sie kann diese Fähigkeit auch bei Flüssigkeiten in Lebewesen anwenden.«

»Sie bringt das Blut zum Kochen!« Milk hatte endlich begriffen.

Er sah auf die Zahlen, die der Sensor anzeigte. Tonys Körpertemperatur war weiter gestiegen. Der Prozess war langsam, aber kontinuierlich. Genau wie sie es gesagt hatte. Und selbst wenn Wirna nur auf wenige Liter einwirken konnte, ein Mensch hatte nur etwa viereinhalb bis sechs Liter Blut. Nach seiner Definition entsprach das genau wenigen Litern. Und bereits die Erhöhung der Körpertemperatur um nur ein Grad konnte erhebliche Beeinträchtigungen hervorrufen.

Milk fröstelte bei dem Gedanken, dass eine Person mittels Psi-Kraft dazu in der Lage war, jemanden in seinem eigenen Blut zu kochen.

Im gleichen Moment wurde ihm noch etwas klar: War das nicht genau das gewesen, was Milk am Sterbebett seiner Schwester gedacht hatte? Dass sie von ihrem eigenen Körper gekocht worden war? Hätte er damals bloß geahnt, wie nah er der Wahrheit gewesen war!

Auf der anderen Seite: Wie hätte er auf so etwas Unmenschliches und Unmedizinisches kommen sollen? Nein, daran hatte er selbst in den kühnsten Träumen nicht gedacht. Also waren alle seine Theorien hinfällig.

Und damit auch alle bisher von ihm entwickelten Lösungsansätze.

»Warum hast du mir das nicht eher gesagt?« Er hatte nicht so vorwurfsvoll klingen wollen. Aber als Mediker verzweifelte man manchmal an der Dummheit seiner Patienten. Wenn sie hofften, dass eine bereits faulende Wunde von selbst heilen würde. Oder wenn sie glaubten, Bewegung schade dem Herz-Kreislauf-System.

Oder wenn sie glaubten, er könnte ein Fieber heilen, dass von einer externen Quelle verursacht und immer wieder neu entfacht werden konnte.

»Das hätte ich noch getan«, sagte Tony matt. »Das hier war nur der Plan B. Und glaub mir: Dass er eintritt, war nicht mein Wunsch.«

Drei Werte traten rot im Holo des Sensors hervor. Tonys Körpertemperatur betrug über 39 Grad. Und ihr Puls und ihre Atemfrequenz stiegen ebenfalls.

»Mir ist so kalt.« Tony krümmte sich wie ein Fötus im Mutterleib zusammen.

Gerne hätte Milk ihr eine Decke angeboten, aber natürlich wäre das kontraindiziert gewesen. Noch mehr Wärme durfte er von außen nun wirklich nicht zuführen.

Er tränkte benutzte Kittel mit Wasser und schlang ihr die um die Waden. Ein uraltes, aber bewährtes Mittel, um die Temperatur zu senken.

Tony stöhnte immer wieder, während er die Schränke durchsuchte. Was hatte er noch?

Ab und zu kam es zu Überhitzungen, wenn sich Personen zu lange in der Wüste aufhielten. Dafür hatte er eine Kühlflüssigkeit, die direkt in die Adern gespritzt wurde. Das Problem war, dass er Tonys Fieber nicht einmalig senken musste. Sie mussten sich eine dauerhafte Lösung überlegen und bis dahin mit den vorhandenen Ressourcen haushalten.

Er entschied sich daher dafür, sich das Mittel noch aufzusparen.

»Wie funktioniert Wirnas Gabe?«, fragte er, obwohl er es eher für einen Fluch hielt. Wichtig war, noch so viele Informationen wie möglich zu sammeln, bevor Tony die nächste Stufe erreichte.

Der Ausblick war ernüchternd. Tachykardie, Hyperventilation, Schwäche, Verwirrtheit, Krampfanfälle, Kreislaufversagen, zuletzt Multiorganversagen und Tod.

Er benetzte ein weiteres Kleidungsstück mit kaltem Wasser und legte es Tony in den Nacken. Dass es sich dabei um eines seiner Oberteile handelte, wäre vermutlich ihr geringstes Problem, wenn sie es denn je erführe.

Immerhin schien es ihr eine gewisse Linderung zu verschaffen. Ihre Gesichtszüge entspannten sich ein wenig. »Es ist eine Psi-Gabe. Um den Prozess zu starten, muss sie Sichtkontakt zum Opfer haben. Danach bleibt sie psionisch verbunden.«

Schnell trug er die Informationen in das Holo ein, um später nichts durch ungenaue Erinnerungen zu verfälschen.

Tony hatte also mit dem Feuer gespielt, genauer: mit der Feuermutantin. Ein Wortwitz, an dem Milk in einer weniger brenzligen Lage sicher seine Freude gehabt hätte.

Sie war das Risiko eingegangen, um Milk sein Anschauungsobjekt zu beschaffen.

Er wünschte sich, sie hätte das nicht getan. Um Tonys willen. Irgendwie hatte er eine gewisse Sympathie für die Frau entwickelt. Sie verkörperte nicht im Geringsten das Ianus-Monster, das er sich all die Jahre ausgemalt hatte.

Und im Grunde war sie ja auch nicht Sinas Mörderin. Wirna war es.

Um seinetwillen war er froh, auch wenn das nicht das richtige Wort war. Erleichtert? Angekommen? Über kaum etwas hatte er in seinem Leben so viel nachgedacht, wie über dieses Fieber.

»Wie lange besteht die Verbindung? Gibt es eine örtliche oder zeitliche Begrenzung?«

Tony ließ sich mit der Antwort so viel Zeit, dass er schon befürchtete, sie hätte den Zustand der Verwirrtheit bereits erreicht. Ein Blick auf die Vitalzeichen verriet ihm, dass die Temperatur noch unter 40 Grad lag. Also war damit noch nicht zu rechnen. Aber ein anderer Wert war alarmierend. Der Puls raste mittlerweile. Tachykardie. So weit waren sie also schon.

»Zeitlich gibt es keine Begrenzung.« Tonys Stimme kratzte aus ihrem Hals hervor.

Milk holte ihr eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank. Dass darin eine der süßen Pillen aufgelöst war, spielte längst keine Rolle mehr.

Sie nahm kleine Schlucke. Danach fiel ihr das Sprechen ein wenig leichter. Aber insgesamt war auch das natürlich nur ein Tropfen auf den Wüstenboden. »Sie bleibt verbunden. Es sei denn, das Opfer entfernt sich mehr als tausend Kilometer von ihr.«

Ihr Kopf sank zur Seite. Das ganze Gesicht glänzte vor Schweiß.

Zwei Patienten. Einer noch ohnmächtig, die andere beinahe.

Er tupfte Tonys Stirn mit einem Kühlkissen aus dem Eisfach, um überhaupt etwas zu tun. Dabei besah er sich seine dünnen Finger und schmalen Handgelenke und fühlte sich so schwach wie selten zuvor.

Was sollte er nur tun?


13.

Tony

Fieber

 

Nun hatten die Maleates ihren Grund, Tony als Verräterin zu betiteln. Sie hatte Wirna verraten. Ihre Geheimwaffe.

Trotz allem war ihr das nicht leichtgefallen. Aber die Wut hatte ihr geholfen. Die Wut auf jene, die sie beschützt hatte und die sie nun fallen gelassen hatten.

Selbst wenn Buruk seine Lügengeschichten erzählt hatte, hätten sie die Gegenseite ebenfalls hören müssen! Wie konnten sie davon ausgehen, dass Ianus sich gegen die Maleates stellen würde? Wenn das ihr Plan gewesen wäre, hätte sie das längst tun können. Eleganter. Und effektiver. Sie hätte sie von der Wurzel an ausrotten können.

Ungeprüft zu glauben, was Buruk sagte, war nicht nur verletzend. Es war dumm.

Tony versuchte, sich auf diesen Gedanken zu konzentrieren. Er gab ihr Kraft.

Aber die Kopfschmerzen hinderten sie daran. Diese dröhnenden Kopfschmerzen. Sie drückten auf ihr Gehirn und vernebelten ihr die Sinne.

Dazu dieser unstillbare Durst. Tony wollte nach dem Getränk greifen. Es war ekelhaft süß und schmeckte künstlich. Als ob man versuchte, einen anderen Geschmack zu überdecken.

Gift? Nein. Wenn Milk ihr schaden wollte, brauchte er sie nur sterben zu lassen. Wahrscheinlich versuchte er lediglich, die schlechte Wasserfilterung zu kaschieren.

Ein Schluck des kühlen Getränks würde helfen.

Doch dann wurde ihr kalt. So kalt. Sie wünschte sich eine Decke oder einen warmen Tee.

So wie ihn Wirna gehabt hatte.

Wirna. Hatte sie Wirna wirklich verraten? Was bedeutete das für Tony? Was bedeutete das für die Maleates?

Sie sah ein Gesicht über sich. Buruk. Er schrie sie tonlos an. Nur sein rotes Gesicht, seine stierenden Augen und der aufgerissene Mund zeigten ihr, dass er schreien musste.

Dann wandelte sich seine Miene. Sie wurde sanft. Er legte ihr eine Hand auf die Stirn. Sie war kühl. So angenehm kühl. Er sprach nun anders mit ihr. Seine Haut nahm wieder die normale Farbe an. Er sah besorgt aus. Glänzten da Tränen in seinen Augen? Konnte sie doch wieder zurück?

Schnitt.

Sie wachte auf, wusste nicht, wo sie war und wie lange sie geschlafen hatte. Über ihr stand ihre Mutter. Sie neigte sich über Tony, tätschelte ihre Stirn.

Schnitt.

Sie lief, musste laufen. Fliehen. Sie wusste nicht wovor, aber sie wusste, dass ihr große Gefahr drohte.

Der Boden unter ihren Füßen war weich und nachgiebig. Sie blickte hinab und sah eine schmale, rote Brücke. Fast wie ein einfarbiger Regenbogen, falls es so etwas gegeben hätte. Darunter schwarzes Nichts. Der Weg selbst schien sich ebenfalls zu bewegen. In die entgegengesetzte Richtung, als wäre sie auf einem Laufband. So würde sie nie entkommen.

In dem roten Strom schwammen flach gedrückte, in der Mitte eingedellte Scheiben. Sie sahen aus wie riesige Blutkörperchen.

Und genau das waren sie.

Tony rannte auf einem Blutfluss. Die Geschwindigkeit, in der das Blut floss, nahm immer mehr zu. Zuerst rannte sie nur noch auf der Stelle, schließlich wurde sie mitgerissen. Unweigerlich trieb sie auf das Ende zu.

Und am Ende stand Wirna. In ihren Augen spiegelte sich das Blut.

Sie lächelte.

Und das Blut entflammte.

Schnitt.


14.

Tony

Zum Wohle des Patienten?

 

Tony wand sich auf Milks Untersuchungsliege.

Sie schlug immer wieder kraftlos um sich, keuchte, schien zu halluzinieren.

Die Temperatur stieg weiter. Unaufhörlich. Aber mit etwas anderem war wohl kaum zu rechnen gewesen.

Aus seiner Sicht gab es genau zwei Lösungsmöglichkeiten, und beide wurden nicht im Medizinstudium gelehrt.

Entweder brachte er Tony tausend Kilometer weit von Tymenon weg, oder sie brachten Wirna um.

Er öffnete das Holo, rief eine Übersichtskarte von Shoyn auf und ließ sich alle Krankenstationen und Krankenhäuser anzeigen, die außerhalb eines Radius von tausend Kilometern lagen. Es waren nicht viele.

Eine Krankenstation lag mitten in der Wüste. Milk nahm an, dass es sich dabei um eine Erstverpflegungsstelle für die umherziehenden Wüstenvölker handeln musste. Das wäre sicher keine schlechte Option gewesen, denn wenn jemand Erfahrung mit Überhitzung hatte, dann sie.

Aber da war auch Darrens Verletzung. Die hatte er zwar bestmöglich versorgt, aber da der Mann nicht gleich gekommen war, befürchtete Milk, dass die Entzündung voranschreiten würde. Die roten Wundränder ließen nichts Gutes ahnen. Es wäre daher allemal sicherer, das entzündete Fleisch mittels Laser zu entfernen, um dem gesunden die Möglichkeit zu geben, sich wieder vernünftig zu schließen. Vielleicht könnte eine gut eingerichtete Station die verbleibende Narbe sogar auf ein Minimum reduzieren, damit Darren den Arm uneingeschränkt würde heben können. Etwas, das Milk mit seiner Behandlung nicht versprechen konnte. Narbengewebe war weit weniger dehnbar als normale Haut.

Dreieinhalbtausend Kilometer entfernt fand er endlich, was er suchte. Eine kleine Klinik in Peratum, die viel Wert auf Ästhetik zu legen schien. Um das Gebäude war ein prachtvoller Park angelegt worden. Irgendwie kam ihm das bekannt vor.

Peratum Modifikationszentrum, las er.

Natürlich! Das war einer der Orte gewesen, in die Sina gegangen war. Wenn er sich richtig erinnerte, und das war bei der Anzahl ihrer Eingriffe keineswegs gesagt, hatte sie sich dort die Wirbel versteifen und die Schulterknochen hinten mittels dünner Schnüre zusammenziehen lassen, um eine dauerhaft aufrechte Haltung zu gewährleisten. Er war damals absolut dagegen gewesen, weil das gleiche Ergebnis mit entsprechendem Muskelaufbau hätte erzielt werden können. Und der Eingriff hatte sie in ihrer Bewegung dauerhaft so eingeschränkt, dass Sport für einen geraden Rücken gar nicht mehr möglich war.

Es widerstrebte Milk, gerade in diese Klinik fahren zu müssen. Sie ging seines Erachtens hochgradig unethisch vor, wenn sie solche Behandlungen anbot.

Auf der anderen Seite: Wann waren Schönheitsmodifikationen nicht unethisch?

Hatte er nicht gerade erst davon gesprochen, dass Darrens Narbe auf ein Minimum reduziert werden sollte? Durften sich nur Opfer beklagen, die durch Außeneinwirkung entstellt wurden? Litt jemand, der mit einem Makel geboren worden war, nicht ebenso? Und war nicht irgendwie auch jeder Haarschnitt eine Schönheitsmodifikation?

Stopp. Diese Gedankenrunde hatte er zu oft gedreht. Und in diesem Moment war sie alles andere als angebracht.

Wenn er die persönliche Befindlichkeit beiseiteschob, war Peratum das perfekte Ziel. Weit genug weg und wahrscheinlich kein Ort, der von den Maleates und der Polizei überwacht wurde. Weil die Patienten dort selbst bezahlten, war die Klinik vermutlich nicht einmal an das öffentliche Krankenregister angeschlossen.

Er erneuerte Tonys Wadenwickel und ging in sein Schlafzimmer.

Darrens Atmung verriet, dass er friedlich schlief. Eigentlich war das genau das, was Mediker gerne sahen. Nichts war für die Heilung so förderlich wie Ruhe und Schlaf. Darren wecken zu müssen, fühlte sich für Milk daher falsch an. Aber er musste Prioritäten setzen. Und wie lange Tony durchhalten würde, war ungewiss.

Er streckte den Arm aus, um Darren mit einem sanften Rütteln an der Schulter zu wecken. Doch seine Hand verharrte in der Luft.

Tony hatte ihm verraten, was er hatte wissen wollen. Er kannte nun die Ursache des Fiebers und wusste, wie es zu bekämpfen war. Medizinisch war es nicht möglich. Er würde also aus seiner Profession heraus nichts weiter unternehmen können.

Warum also sollte er Tony retten?

Sie war die Frau, die von Wirna gewusst hatte. Die zugelassen, vielleicht sogar angewiesen hatte, dass die Mutantin ihre Fähigkeiten gegen Menschen einsetzte. Allen voran gegen seine Schwester. Ja, er fand sie nicht unsympathisch. Aber das war sicher Teil ihrer schauspielerischen Leistung, die sie sich im Lauf der Zeit angeeignet hatte. Wer sie im Trivid an der Seite ihres Vaters erlebt hatte, wäre schließlich auch nie auf den Gedanken gekommen, das Oberhaupt der Maleates vor sich zu haben.

Er hatte also die einmalige Chance zur Rache. Bei Tony war es nur eine Frage der Zeit, bis ihre Organe kollektiv versagten und der Tod eintrat.

Und Darren? Der schlummerte vor sich hin und würde von all dem nichts mitbekommen. Milk könnte ihm anschließend eine tränenreiche Geschichte auftischen, wie sehr er sich bemüht hatte. Wie verzweifelt er jedes Mittel angewendet hatte, das im Studium gelehrt wurde. Und wie ohnmächtig er sich gefühlt hatte, weil er Tony genauso wenig hatte helfen können wie seiner Schwester.

Und die Polizei könnte ihn nicht belangen. Tony wäre bei Weitem nicht das erste Opfer mit diesem Krankheitsverlauf. Er müsste sie nur schnell als offizielle Patientin melden und ... Als offizielle Patientin! Bestimmt war Tony längst zur Fahndung ausgeschrieben. Würde ihre Mutter mit einem Einsatzkommando dann seine Praxis stürmen?

Das konnten sie tun. Aber auch das würde Tony nicht mehr helfen. Nicht, wenn er nur noch ein wenig mehr Zeit verstreichen ließ. Und dann wäre Ianus ein für alle Mal Geschichte.

Nur, war sie das nicht bereits? Als Ausgestoßene? Wenn ihre Geschichte denn stimmte. Aber er hatte jedes Wort von ihr als aufrichtig empfunden.

Mit ihrem Tod würde er dem Ungetüm also nicht mehr den Kopf abhacken, sondern nur auf einem bereits abgeworfenen herumschlagen, während längst ein neuer nachgewachsen war.

Aber er würde seine persönliche Rache bekommen.

Manchmal war das genug.

 

*

 

Milk tippte Darren auf die Schulter. »Aufwachen!«

Darren rührte sich nicht. Milk rüttelte ihn, bis er stöhnte, sich umdrehte und flatternd die Lider hob.

»Nur noch ein bisschen.« Darren wollte sich wieder auf die Seite rollen.

Milk pikste mit dem Finger auf die Wunde.

»Aua! Was soll das?« Darren versuchte, sich aufzurichten, kam aber nicht weit, bevor er schmerzhaft das Gesicht verzog und sich wieder zurückfallen ließ.

»Tony geht es immer schlechter«, sagte Milk. »Wir müssen sie in eine Klinik bringen, sonst überlebt sie nicht.«

Darren riss die Augen auf. »Warum sagst du das nicht gleich?« Vorsichtig hob er den Oberkörper, wobei er tief ein- und ausatmete. Wie in Zeitlupe setzte er sich auf die Bettkante und stand schließlich mit Milks Hilfe auf.

Er schwankte ein wenig und hielt sich den Kopf. Der Kreislauf musste erst einmal wieder in Schwung kommen. Milk gab ihm die Zeit. Er brauchte Darren als Hilfe, um Tony zu tragen, nicht als zusätzliche Last.

Darren stabilisierte sich schneller als gedacht und stand schließlich, ohne gestützt werden zu müssen. Dennoch ging Milk hinter ihm, die Arme ausgebreitet. Wirklich auffangen können hätte er den sportlichen Mann sicher nicht, der einen Kopf größer war als er selbst. Aber er hätte zumindest den Sturz abmildern können, damit Darren im Fall nirgendwo dagegen schlug.

Als sie an der Küchennische vorbeikamen, fragte Darren mit einem Nicken in Richtung Kühlschrank: »Kann ich etwas zu trinken haben?«

Milk zog die restlichen drei mit Pillen versetzten Flaschen heraus und reichte Darren eine. Die anderen zwei würde er mitnehmen.

Darren leerte das Getränk in einem Zug. »Den Geschmack kenne ich noch aus meiner Kindheit. Einer meiner Freunde hatte auch kaum Geld.« Gleich darauf sah er zu Boden, als täte ihm leid, was er gesagt hatte.

Aber Milk fühlte sich nicht angegriffen. Er hatte sein Leben schließlich selbst gewählt. Bis zu diesem Zeitpunkt.

Von nun an würde es anders werden.


15.

Tony

Auf dem Weg der Besserung?

 

Wieder wachte Tony keuchend auf. Die Decke über ihr drehte sich. Ihre Glieder schmerzten, als würde Säure durch ihre Adern gepumpt.

Sie warf den Kopf hin und her. Sie wollte nur, dass es aufhörte.

Neben ihr erschien das hagere Gesicht eines alten Mannes.

Nein, nicht alt. Nur ausgezehrt von schlechter Ernährung und zu wenig Tageslicht. Die Deckenbeleuchtung schien durch sein schütteres Haar und ließ es grau erscheinen. Milk.

Auf der anderen Seite schob sich Darrens Kopf in Tonys Sichtfeld. Er wirkte erschöpft. Die Wunde! Er musste sich doch ausruhen! Was machte er bei ihr?

Ein Ruck ging durch ihren Körper. Sie wurde angehoben.

Nicht!, wollte sie schreien. Ich kann nicht. Ich kann nicht ...

Schnitt.

Über ihr war nichts als Blassblau. Sah man das, wenn man tot war?

Dünne Wolkenfetzen rauschten an ihr vorbei, die von unten angeleuchtet wurden. Erst da begriff sie, dass sie in dem Gleiter vom Friedhof liegen musste. Aber wenn sie durch dessen Glassitkuppel nur den weiten Himmel und keine Gebäude sah, waren sie hoch in der Luft.

Wohin flogen sie? – Offenbar in den Sonnenaufgang.

Nur unter Aufbringung ihrer, wie es sich anfühlte, letzten Kraftreserven war es ihr möglich, den Kopf zur Seite zu drehen. Auf der Liege neben ihr saß Darren. Er sah fast so erschöpft aus, wie sie sich fühlte.

Aber als er ihre Bewegung bemerkte und erkannte, dass sie wach war, lächelte er matt.

Seine Gestalt verschwamm vor ihren Augen, als sähe sie ihn durch Wasser. Die Farben wurden erst greller, dann dunkler. Sie hatte Mühe, sich zu konzentrieren und nicht wieder im Dämmerzustand zu versinken.

Sie konzentrierte sich auf Darren. Immer schienen seine scharfen Konturen zu verwischen.

Vielleicht muss ich nur meinen Kreislauf ankurbeln, dachte sie. Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch ihr Arm trug ihr Gewicht nicht und klappte unter ihr weg.

»Bleib besser liegen«, riet Darren ihr. War es Darren? Für einen Moment sah sie Milk statt seiner. Und dann Noat. Doch ein Blinzeln später war es wieder Darren.

Er hatte sich vorgebeugt, wollte ihr offenbar helfen. Dann schürzte er die Lippen. Wollte er sie küssen?

»Nein!«, keuchte sie. »Ich will dich nicht küssen!« Sie war zu schwach, ihn von sich zu stoßen, aber sie drehte den Kopf von ihm weg.

Schnitt.


16.

Milk

Unstandesgemäße Kundschaft

 

Milk wäre es lieber gewesen, wenn er nicht auf dem Pilotensessel des Schrottgleiters hätte sitzen müssen.

Am liebsten wäre er gar nicht an Bord. Das Ding sah von außen aus, als würde die Hülle beim Start auseinanderbrechen. Sie war so über und über mit Beulen verziert, dass sie nicht einmal mehr glänzte. Nur die Glassitkuppel sah sauber aus. Sie flohen also mit dem wohl auffälligsten Gleiter von ganz Shoyn. Fehlte nur, dass die Positronik im Flug per Akustikfeld laut bekannt gab, wer an Bord und was ihr Ziel war.

Immerhin, das tat sie nicht. Und es war der einzige Gleiter, den sie hatten. Denn um einen der öffentlichen Gleiter zu benutzen, hätten sie sich mit ihrer Kennung anmelden müssen. Und die hatte Milk für Flüge schon lange nicht mehr verlängern lassen. Er war beinahe nur in seiner Praxis und hatte den Service nie nutzen müssen.

Und dass weder Darren noch Tony ihre Kennung eingeben durften, verstand sich wohl von selbst.

Also mit dem Schrottgleiter hoch hinaus.

Sie hatten bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Unter ihnen sauste die Wüste mit ihren Dünen entlang. Milk meinte, ab und zu eine Gruppe Nomaden zu sehen, aber auf die Entfernung konnte es sich auch um dürre Gewächse oder eine Herde Dünenhyänen handeln.

Darrens Gesicht tauchte über seiner Schulter auf. »Sie war eben kurz wach. Na ja, nicht richtig. Sie wollte sich hinsetzen und hat halluziniert. Jetzt schläft sie wieder. Willst du mal nach ihr sehen? Ich übernehme so lange. Ich bin fit genug. Das Ding macht ja eh die meiste Arbeit allein.«

Milk nahm das Angebot dankbar an und sah nach der Patientin. Ihr Anblick und ihre Werte waren unverändert schlecht.

Aber immerhin unverändert. Natürlich! Sie waren mittlerweile mehr als tausend Kilometer außerhalb der Stadt. Dennoch brauchte Tony schnell Hilfe. Ihr Körper musste bei der Abkühlung unterstützt werden, damit keine dauerhaften Schäden blieben.

Er legte sich neben sie und spürte augenblicklich, wie die Erschöpfung über ihn hereinbrach.

 

*

 

Ob er wirklich geschlafen oder nur gedöst hatte, konnte Milk nicht mit Sicherheit sagen. Aber als er die Augen aufschlug, sah er durch die Glassitkuppel, wie sich der Gleiter neben der Klinik absenkte.

Die Rampe fuhr aus, und Darren und Milk beschlossen, Tony tatsächlich auf der Liege in das Gebäude zu bringen. Der Antigravantrieb schien etwas eingerostet, denn das Krankenbett erhob sich nur widerwillig und schaukelnd. Doch selbst davon wurde Tony nicht wach.

Nachdem der Antrieb einmal in Gang gekommen war, funktionierte er zum Glück tadellos und die drei machten sich auf den Weg.

Noch bevor sie den Eingang erreicht hatten, kam ein junger Mann mit wedelnden Armen auf sie zugelaufen. »Ihr könnt da nicht stehen bleiben!«

»Aber es handelt sich um einen Notfall!« Milk rief das Siegel auf seinem Multifunktionsarmband auf, das ihn als zugelassenen Mediker auswies.

»Einer kann mit ihr rein«, beschied der Mann, »der andere bringt den ... Gleiter dort drüben auf den Abstellplatz.«

Milk sah in die Richtung, in die der Klinikangestellte zeigte. Gegenüber wiesen die Schriftzüge bekannter Designermarken ein Luxuskaufhaus aus. Sicher profitierten die beiden Einrichtungen voneinander, weil sie auf die gleiche Kundschaft abzielten.

»Gehört das denn noch zur Klinik?«, fragte Milk.

»Nein, aber das geht schon in Ordnung.« Schwarze Haare, von denen keines aus der Reihe tanzte, blendend weiße Zähne, schmale Nase, markantes Kinn.

Milk fragte sich, wie der Mann wohl ausgesehen hatte, bevor er in der Klinik seine Stelle angetreten hatte. Laut des Holoschilds, das er an der Brust trug, hieß er Joema. Milk hatte keine Ahnung, ob das der Vor- oder der Nachname sein sollte.

Darren seufzte. Auch er hatte den Wink wohl verstanden. »Ich kümmere mich.«

Damit drehte er sich um, und Milk folgte Joema mit der Liege im Schlepptau.

In der Klinik war es angenehm kühl. Das einzige Möbelstück in der Eingangshalle war der Empfangstresen. Große Fenster sorgten für viel Licht und gaben den Blick in den Park frei, in dem sich im Moment aber keiner der Patienten aufzuhalten schien. Um den Raum nicht kahl wirken zu lassen, standen überall schlanke Vasen auf dem Boden, die so hoch reichten, dass man in die Blumen, die darin prangten, bequem seine Nase stecken konnte. Sie verbreiteten einen süßlichen Geruch, der Milk an seine Getränkepillen erinnerte. Wahrscheinlich nur deshalb, weil er sonst nie etwas Süßliches roch. Außer vielleicht bei infizierten Wunden ...

»Es tut mir leid, so deutlich werden zu müssen«, sagte Joema, während er hinter den Tresen hastete, »aber ihr entsprecht nicht unserer Klientel. Ich lasse dir einen Notfallgleiter kommen. Der holt euch ab und bringt euch an einen ... geeigneteren Ort. Bitte, fass in der Zeit nichts an.«

»Nein!« Milk hob abwehrend die Hände. »Sie ist ein Notfall und muss sofort hier behandelt werden. Alles andere übersteht sie nicht.« Er sah sich um, aber außer ihnen dreien hielt sich niemand in der Empfangshalle auf. Die Türen zu den angrenzenden Fluren waren verspiegelt. So wirkte der Raum noch größer, und die Privatsphäre der Patienten wurde geschützt.

»Die Frau heißt Tony.« Milk sah Joema durchdringend an, aber der schien nicht zu begreifen, worauf er hinauswollte.

»Ich glaube, ihr dürftet schon auf sie gewartet haben. Tony. T-O-N-Y.« Eigentlich konnte man den Namen gar nicht falsch schreiben, aber Milk wollte betonen, wie ernst es ihm war.

Joema zog die Augenbrauen zusammen, was ein Stirnrunzeln hätte auslösen müssen. Aber auf seiner perfekten Haut zeigte sich keine einzige Falte. Ein Wunder, dass er überhaupt noch Gewalt über seine Brauen hatte. Er entschied wohl, dass er den unstandesgemäßen Besucher am ehesten wieder loswurde, wenn er wenigstens so tat, als sähe er in den Unterlagen nach.

Mit einem theatralischen Seufzer beugte er sich hinter den Sichtschutz des Tresens und rief ein Holo auf.

In diesem Moment glitt eine der Türen zur Seite, und eine junge Medikerin in einem hellgrauen Anzug kam schnellen Schrittes auf Milk zu.

Sind hier wirklich alle jung, oder sehen sie nur so aus?, fragte sich Milk unwillkürlich.

Automatisch nahm er die Hand, die die Frau ihm reichte. Ihr Aufdruck wies sie als Dr. Emalia Beck aus.

»Bitte entschuldige«, sagte sie atemlos. »Tony und Doktor Milk, nicht wahr? Es ist alles vorbereitet. Folgt mir!« Sie wartete keine Antwort ab, sondern schob gleich die Antigravliege in Richtung des Gangs, aus dem sie gekommen war.

Milk ging hinterher und warf einen Blick über die Schulter.

Joema stand in gebückter Haltung hinter dem Tresen und sah ihnen erstaunt hinterher. Aha, also konnte sogar ein makelloses Gesicht blöd aus der Wäsche gucken. Dagegen half wohl auch keine Operation.


17.

Tony

Familienangelegenheiten

 

Tony kämpfte sich aus dem Sumpf der Bewusstlosigkeit hervor. Langsam spürte sie ihren Körper wieder. Um ihre Sinne nicht zu überlasten, hielt sie die Augen geschlossen.

Ihr war warm. Ihr war kalt. Unangenehm. Angenehm.

Sie lag. Das war keine Überraschung. Aber sie lag ausgestreckt und bequem. Nicht auf dem Behandlungsstuhl bei Milk, der eigentlich längst ausgemustert gehört hätte, nicht auf der durchgelegene Behandlungsliege des Gleiters, die längst ausgemustert war.

Etwas streichelte über ihre Haut. Ganz sanft. Wie kühler Nebel.

Kein Laut war zu vernehmen. Tony hatte keine Orientierung, wo sie war.

Also schlug sie die Augen auf.

Sie lag in einem Tank. Die Düsen links und rechts von ihr stießen tatsächlich kontinuierlich kaltes Gas aus. Wahrscheinlich, um ihre Körpertemperatur zu senken.

Es schien zu helfen, denn Tony hatte das Gefühl, Herrin ihrer Sinne zu sein. Sie konnte klar denken. Oder bildete sich das zumindest ein.

Durch die Scheibe des Tanks konnte sie auf eine makellose, angenehm zurückhaltend beleuchtete Decke sehen. Nein, das war ganz sicher nicht Milks Praxis.

Sie atmete bewusst die frische Luft ein. Genoss, wie sich ihre Lungen aufblähten und die Lebensgeister nach und nach erwachten. Wenn das stimmte und nicht nur auf die Wirkung eines effektiven Medikamentencocktails zurückzuführen war, hatte man sie offenbar aus Wirnas Einflussbereich herausgebracht.

Für Tony war es schwer, zuzuordnen, was von dem, was sie in den vergangenen Stunden erlebt hatte, real war und was nicht. Aber offenbar hatte sie Wirna tatsächlich an den kleinen Mediker verraten. Immerhin hatte ihr dieser Verrat das Leben gerettet.

Sie drückte gegen den Tankdeckel, aber der blieb, wo er war. Also tastete sie zwischen den Düsen umher, wurde dort aber nicht fündig. Wahrscheinlich aus Vorsicht, falls der Patient krampfte.

»Öffnen!«, sagte sie, und endlich hob sich der Deckel. Es zischte, als der Druck entwich. Gleichzeitig fuhr das Gebilde in eine nahezu aufrechte Stellung, was den Ausstieg erleichterte.

Vorsichtig setzte Tony einen Fuß vor den anderen, um zu testen, ob ihre Beine sie trugen. Das taten sie. Und mit Erleichterung stellte Tony fest, dass sie nicht in eines der Krankenhaus-Patienten-Leibchen gesteckt worden war, sondern noch immer ihren Anzug aus Voynam trug. Das Anzugmaterial stammte von den Voytra-Vögeln, die sie für ihre Freiheitsliebe bewunderte. Es handelte sich um schlanke, schlangenartige Vögel, die innerhalb weniger Tage starben, wenn man sie in einem Käfig hielt. Gut, den Anzug trug sie also noch, aber den Strahler hatte man ihr abgenommen.

»Na, auch schon wach?«

Beim Klang der Worte bekam Tony sofort eine Gänsehaut. Es war der Satz, mit dem ihre Mutter sie morgens immer begrüßt hatte, wenn sie die ganze Nacht auf den Straßen der Hauptstadt unterwegs gewesen war und dann bis zum Mittagessen im Bett hatte bleiben müssen, um genügend Schlaf nachzuholen.

Langsam, noch zu keiner schnellen Bewegung fähig, drehte sich Tony um. Und tatsächlich: In dem ansonsten kargen Raum saß ihre Mutter mit übergeschlagenen Beinen in einem Sessel. Er sah nicht so aus, als gehörte er zu dem Raum. Wahrscheinlich war er extra für ihre Mutter hergebracht worden.

»Wie hast du mich gefunden?« Es gab nicht einmal einen Aufdruck auf dem Tank, der Tony verraten hätte, wo sie war.

Aber sie wollte ihrer Mutter nicht den Trumpf in die Hand spielen, dass sie orientierungslos war. Also formulierte sie ihre Frage absichtlich vage.

Ihre Mutter lächelte. »Es gibt da einen Mediker, der offenbar nicht mit von dir in den Morast der Kriminalität gezogen werden wollte. Eine dumme Idee, ihn zu erpressen und dann ins Koma zu fallen.«

Eigentlich hätte es Tony egal sein können. Im Gegensatz zu allem anderen, was momentan über sie erzählt wurde, war das eine harmlose Lüge. Und irgendwie konnte sie sogar ein gewisses Verständnis für Milk aufbringen. Seine Lebensaufgabe war, den Tod seiner Schwester aufzuklären.

Diese selbst auferlegte Verpflichtung hatte ihn gebremst, seinem Leben aber auch Struktur verliehen. Und dieses Gerüst war mit der durch Tony präsentierten Lösung einfach weggebrochen. Sein Leben lag nun genauso in Scherben wie ihres. Dennoch konnte sie es ihrer Polizistinnen-Mutter gegenüber so nicht stehen lassen.

»Ganz so ist es nicht gewesen. Aber ich nehme an, er hat die einzige Chance ergriffen, die sich ihm bot: Mich an die Polizei auszuliefern, anschließend in der Presse als Held gefeiert zu werden und dann eine neue Praxis zu eröffnen.« Nicht einmal die Maleates wären noch eine Bedrohung für ihn, weil sie Ianus ja ebenfalls aus dem Verkehr ziehen wollten. »Wenn es geht, hilf ihm dabei. Nicht für mich. Für ihn. Weil er mir geholfen hat. Oder weil er mich verraten hat. Such es dir aus.«

Ihre Mutter nickte nur gelassen. Dass sie so entspannt wirkte, beunruhigte Tony. »Stehen Polizisten vor der Tür?« Es war eher eine rhetorische Frage.

Ihre Mutter lächelte wieder. »Meine kluge Tochter.« Es klang ironisch und auch ein wenig vorwurfsvoll. »Natürlich tun sie das. Aber deine Verhaftung wollte ich persönlich vornehmen.«

Sie stand auf, brach dabei den Blickkontakt aber nicht. »Du weißt, wie es nun weitergeht? Du wirst dich vor Gericht verantworten müssen. Vielleicht kann ich ein gutes Wort für dich einlegen, wenn du Reue zeigst, aber das wird man sehen müssen. Wir stellen dir selbstverständlich einen Anwalt an die Seite, das erwartet man von uns.«

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, als legte sie die Rolle der Polizeichefin ab, um ganz Mutter zu sein. Tony nahm ihr das Schauspiel nicht ab. »Das ist der Weg, wie du deine offizielle Reputation wiederherstellen kannst. Aber ich weiß nicht, wie du wiedergutmachen willst, was du uns, deiner Familie, angetan hast.«

Vorwürfe! Seit Tony den Planeten und all seine Bewohner gerettet hatte, machte man ihr nichts als Vorwürfe. Sie hatte es satt. Wahrscheinlich war ihre Mutter noch diejenige, die am meisten recht dazu hatte, von ihr enttäuscht zu sein. Und natürlich bezog sie das auf ihre Identität als Ianus und nicht auf die Sprengung des Stützpunktes. Dennoch: Wenn sie sich beschweren wollte, konnte sie sich hinten anstellen.

Das Gespräch strengte Tony an. Sie bekam Kopfschmerzen davon.

»Tu doch nicht so, als hättest du von nichts gewusst! Ihr wart doch froh, wenn ich unterwegs war, damit ihr eure Karrieren verfolgen konntet. Und dafür habt ihr in Kauf genommen, dass ich mit anderen Straßenkindern unterwegs war.«

»Wir dachten, du hättest dich gefangen! Wie hätten wir ahnen sollen, dass die kindlichen Gaunereien dazu führen, dass du das Oberhaupt der größten kriminellen Organisation des Planeten wirst?«

»Wer das hätte ahnen können? Meine Eltern zum Beispiel. Aber ihr habt immer nur nach außen geschaut. Wählerstimmen, Umfragen, Statistiken über die Absenkung der Kriminalitätsrate. Was direkt hinter eurem Rücken passierte, dafür wart ihr blind. Trotzdem kannst du mir glauben: Wäre ich nicht das Oberhaupt gewesen, hättet ihr in den vergangenen Jahren noch ganz andere Sorgen gehabt. Und die bekommt ihr auch, sobald ich weg bin.«

»Du meinst, sobald du im Gefängnis sitzt?«

»Sie meint, sobald sie tot ist«, erklang Wirnas Stimme hinter Tony.

Dem Gesichtsausdruck ihrer Mutter zufolge hatte auch sie nicht mitbekommen, wie die Mutantin den Raum betreten hatte.

Sie sah mit aufgerissenen Augen an Tony vorbei – und brach gleich darauf zusammen.

 

*

 

»Keine Sorge«, sagte Wirna lapidar, als Tony zu ihr herumwirbelte. »Sie ist nur paralysiert. Den Rest wollte ich dir überlassen.«

»Raus hier!«, sagte Tony. Sie wollte Wirna nicht auf die Nase binden, dass sie unbewaffnet war. Abgesehen davon hätte sie ihre Mutter nicht erschossen. Nahm sie zumindest an. Dass diese außer Gefecht war, genügte für den Moment.

Doch Wirna machte keine Anstalten, zu fliehen. Sie richtete den Strahler direkt auf Tony. Eine schnelle Bewegung ihres Daumens zeigte Tony, dass Wirna von Paralyse auf Desintegrator umgestellt haben musste.

»Ich sage nichts, was ich nicht so meine. Einmal Verräterin, immer Verräterin. Im Gefängnis würdest du zwitschern wie ein Voytra, nur um deine eigene Haut zu retten. Das können wir nicht zulassen. Außerdem warst du auch nie zimperlich. Also koste deine eigene Medizin.«

»Natürlich will Buruk mich tot sehen, damit ich mich nicht mehr gegen seine Lügen verteidigen kann. Nenn mir einen Grund, weshalb ich den Stützpunkt hätte sprengen lassen sollen. Hätte ich der Organisation schaden wollen, hätte ich das auf anderem Weg ...« Sie zeigte auf die am Boden liegende Polizeichefin. »... effektiver machen können. Du kennst die Vervielfältigungsrate der Reproiden? Rechne nach! Ohne mein Handeln wären wir längst alle tot.«

Wirnas Miene blieb versteinert. An ihr war nicht abzulesen, was in ihrem Kopf vorging. Zwar senkte sie die Waffe nicht, aber immerhin hatte sie auch noch nicht abgedrückt.

Tonys Blick fiel auf den Armreif an Wirnas Handgelenk. Er symbolisierte Tonys einzige Chance. »Töte mich, und du wirst nie erfahren, wie du zu den Maleates gekommen bist. Denn glaub mir, niemand anders als ich wird es dir erzählen.«

Schnelle Schritte waren auf dem Gang zu hören. Wahrscheinlich eilte Verstärkung herbei. Fragte sich nur, für welche Seite.

Offenbar für die Polizei. Denn Wirna sagte: »Folge mir!« Sie drehte sich um, lehnte sich aus der Tür und gab drei Schüsse ab. Gleich darauf hörte Tony Körper dumpf zu Boden fallen. Da Wirna die Waffe auf Desintegrator umgestellt hatte, gab es für die Getroffenen keine Hoffnung.

Tony lief hinterher. Zuerst fühlten sich ihre Schritte schwammig an, aber sie kam trotzdem vorwärts.

Vor der Tür lagen die beiden Polizisten, die den Raum hatten bewachen sollen. Die beiden waren nur mit einer Paralyse davongekommen. Weiter hinten im Gang lagen andere, denen es nicht so gut ergangen war.

Tony hatte Mühe, mit Wirna mitzuhalten. Ihr Körper war noch erschöpft, und ohnehin hatte die Mutantin die längeren Beine.

Wirna stoppte vor einer Doppeltür. Eine rote Holoanzeige wies darauf hin, dass Unbefugten der Zutritt verboten war. Sie autorisierte sich, in dem sie einen gezielten Schuss auf das Zugangsmodul abgab.

Die Türflügel glitten zur Seite. Dahinter kam ein hell erleuchteter Operationssaal. Tentakel mit Greifern schlängelten sich von der Decke und hielten die von den Muskeln gelöste Gesichtshaut des in der Mitte liegenden Patienten zurückgeklappt. Ein dritter Tentakel bestäubte den Bereich mit einem Nebel, der wahrscheinlich dazu diente, die Wunde feucht zu halten, vom Blut zu reinigen und zu desinfizieren.

Eine Medikerin seitlich des Operationstisches überwachte die Vitalwerte. Zwei Mediker in weiten Ganzkörperanzügen mit eigener Luftzirkulation waren über den Kopf des Opfers gebeugt. Einer fixierte den Kopf des Patienten und neigte ihn mal nach hier und dann nach da, der andere hielt einen Schleifer an das Kinn. Der umherfliegende Knochenstaub wurde von zwei Robotern direkt aus der Luft gefiltert. Da hatte sich wohl jemand für eine markante Kinnpartie entschieden, die er zumindest an diesem Tag nicht mehr bekommen würde.

Die drei Mediker ruckten erschrocken mit dem Kopf zu ihnen. Der mit dem Schleifer rief: »Was soll das? Sie verunreinigen die sterile Umgebung!«

»Die Verunreinigung seid ihr.«

Angesichts der Qualen, die die Ärzte dem narkotisierten Mann für ein wenig optische Aufwertung zumuteten, war Tony geneigt, Wirna zuzustimmen.

»Alle da drüben in die Ecke!«, befahl Wirna und wedelte mit ihrem Strahler in die besagte Richtung, dabei funkelte er im hellen OP-Licht. »Nebeneinander aufstellen und dann der Klassiker: Hände hoch!«

Wer das Medizinstudium absolvierte, war in aller Regel nicht dumm, und so begriffen diese Mediker ebenfalls rasch, was gut für sie war. Sie folgten Wirnas Aufforderung. Nur die Tentakel setzten die Arbeit fort. Ungerührt sprühte der eine mit einem Surren immer weiter den Nebel auf den offen liegenden Bereich des Gesichts.

»So, und jetzt du«, wandte sich Wirna wieder an Tony. Die Mutantin hatte darauf geachtet, dass Tony mit dem Rücken zu den Medikern stand. So hatte Wirna sie alle vier im Blick und brauchte nur ihr Handgelenk zu bewegen, um jeden von ihnen augenblicklich erschießen zu können.

Die dunkel geschminkten Augen ruhten auf Tony. Aber aufgrund der starken Kopfschmerzen, die Tony überfielen, nahm sie an, dass es in Wirna gerade alles andere als ruhig zuging.

»Sag mir, was du weißt. Für Labereien haben wir keine Zeit.« Wirna nickte in Richtung der vor Angst wimmernden Mediker. »Nur Fakten. Und zwar schnell!«

Tony erkannte eine Chance, wenn sie sich ihr bot. »Der Reproid ist erst durch die Explosion zerstört worden. Hätte ich anders gehandelt, wäre der Planet jetzt dem Erdboden gleichgemacht. Buruk erzählt Lügengeschichten, weil er nach meiner Stellung trachtet.«

»Das meine ich nicht, und das weißt du auch.« Wirnas Erregtheit nahm wohl zu, denn die Kopfschmerzen bei Tony taten es auch. »Erzähl mir von mir.«

»Das kann ich tun, aber dann gibt es kein Zurück«, mahnte Tony. »Manchmal weiß man erst, dass man etwas nicht wissen will, wenn man es schon weiß, und dann kann man nicht mehr unwissend werden.«

Wirna blinzelte einen Moment irritiert, begriff dann aber wohl, was Tony ihr sagen wollte. »Ich war lange genug unwissend. Also probiere ich das andere aus.«

Tony wurde wieder warm, ihr Puls beschleunigte sich und der Kopf schien jeden Augenblick zu zerspringen. Sie konnte nur hoffen, dass die Greifertentakel ihre Einzelteile dann auffangen und richtig wieder zusammenpuzzeln würden. Wahrscheinlich wirkten Wirnas Fähigkeiten stärker, weil Tony ohnehin noch geschwächt war, Wirna ihr direkt gegenüberstand und in der Mutantin allerhand Gefühle tobten.

Das zweite Lebensgeheimnis, das ich heute lüfte, dachte Tony. Nur Fakten, und das schnell, hatte Wirna sich gewünscht. Also los.

 

*

 

»Du bist auf Shoyn geboren. Deine Eltern waren Lehrer. Ihr wart zu deiner Tante unterwegs, und da wolltest du auf keinen Fall hin. In deinem kindlichen Zorn hast du die Kühlflüssigkeit eures Gleiters so stark erhitzt, dass der Gleiter über der Wüste abgestürzt ist.«

Wirna schlug sich die Hand ohne Strahler vor den Mund. »Ich war dafür verantwortlich? Ich habe meine Eltern getötet?«

»Nein, du hast nur den Gleiter abstürzen lassen. Aber du warst ein Kind! Vielleicht wusstest du nicht einmal, dass du diese Fähigkeit hattest.« Tony atmete durch. Was als Nächstes kommen würde, war die Wahrheit. Aber Wirna musste sie auch als solche akzeptieren.

»Nahe der Absturzstelle übte Noat mit seinen Ketten und ließ währenddessen seiner damaligen Dünenhyäne Rosch Auslauf. Sie war der Vorgänger von Sandy, die du ja kennengelernt hast. Er lief zu euch.«

»Hat er die Leichen meiner Eltern gesehen?«

»Nein. Sie waren verletzt, schafften es aber allein aus dem Wrack. Sie erzählten Noat, was passiert war, was du – versehentlich – getan hattest, und baten ihn um Hilfe. Du warst unter einem großen Trümmerteil eingeklemmt und sie hätten es allein nicht anheben können. Also erledigte Noat das, und deine Eltern zogen dich raus. Du hattest dir übel den Kopf gestoßen und warst ohnmächtig. Wahrscheinlich rührt von der Verletzung auch deine Amnesie her.«

»Aber wie ...?« Wirnas Stimme brach.

»Noat hat deine Eltern über dich ausgefragt, während er dich rettete. Sie haben die Motivation für seine Fragen missverstanden und wollten ihn beruhigen. Sie sagten ihm, dass du grundsätzlich auch Flüssigkeiten im menschlichen Körper erhitzen könntest, aber das lange dauern würde und du Sichtkontakt bräuchtest. Aber er hatte keine Angst vor dir. Vielmehr hat er erkannt, was für eine wertvolle Waffe du wärst.«

Tony senkte den Blick.

Nach all den Jahren kannte Wirna Noat gut genug, um zu wissen, wie er war. Rational musste sie deshalb erkennen, dass das genau Noats Denkweise entsprach. Das Problem war, dass er für sie das gewesen war, was einer Vaterfigur am nächsten kam. Und traute man diesen Personen das Schlimmste zu? Wohl kaum.

Doch Wirna überraschte sie. »Er hat sie getötet.«

Tony hob den Kopf, sagte aber nichts.

»Ich glaube, auf eine verdrehte Art und Weise habe ich es geahnt.« Die Mutantin schluckte schwer, aber dieses Mal brach ihre Stimme nicht. »Noat war alles Mögliche, aber ganz bestimmt nicht der Typ, der sich gern um kleine Mädchen kümmert. Er war auch nie daran interessiert, wie es mir geht, sondern immer nur, wie sich meine Gabe entwickelt. Aber weißt du: Wenn ich mir das eingestanden hätte, wen hätte ich dann noch gehabt?«

Die Frage war eher rhetorisch, als wirklich an Tony gerichtet. Und das war gut so, denn was hätte Tony antworten sollen? Sie musste sich eingestehen, dass auch sie Wirna nie wirklich die Hand gereicht hatte. Dadurch, dass die Mutantin ihre Fähigkeit so skrupellos gegen Menschen einsetzte, hatte Tony sie ähnlich brutal wie Noat eingestuft. Erst als sie selbst das Oberhaupt geworden war, hatte sie erfahren, wie Wirnas Eltern den Tod gefunden hatten. Aber um keinen Streit innerhalb der Organisation heraufzubeschwören – und Wirna als Waffe behalten zu können –, hatte sie geschwiegen. Bis zu diesem Tag.

»Du hast mich an deiner Seite«, sagte Tony und meinte es zu ihrer eigenen Überraschung ernst. »Ich gehe weg und nehme dich mit. Wenn du willst.«

Wirna sah ihr einen Moment tief in die Augen, dann nickte sie.

Durch Tony strömte eine Welle der Erleichterung. Wenn Wirna mit ihr käme, könnten die Maleates sie nicht mehr als Waffe gegen ihre Eltern einsetzen.

 

*

 

Mit dem Strahler schlug Wirna gegen einen der Tentakel, die immer noch das Gesicht des Patienten hielten. Der flexible Greifarm wurde davon zur Seite gestoßen, sodass die Haut einriss.

»Kümmert euch darum!«, rief Wirna und lief aus dem Operationssaal. Sofort stürmten die Mediker zu dem narkotisierten Mann. Hoffentlich würde Wirnas Aktion sie ein wenig aufhalten, sodass sie nicht sofort die Polizei riefen.

Tony stolperte Wirna mehr hinterher, als dass sie rannte.

Die Mutantin wartete im Flur auf sie. »Wohin jetzt?«

»Gegenüber bei dem Einkaufscenter steht ein Gleiter«, sagte Tony außer Atem.

Wirna lief weiter. Offenbar kannte sie den Hinterausgang. Aus der Richtung, von der sie sich entfernten, drangen aufgeregte Stimmen durch den Flur. Wahrscheinlich war die Verstärkung auf die am Boden liegenden Polizeikollegen gestoßen.

Tony biss die Zähne zusammen und folgte Wirna. Sie musste durchhalten. Eine andere Chance hatten sie nicht.

Sie bogen ein paar Mal ab, und schließlich stoppte Wirna vor einer Tür mit der Aufschrift Materiallager. Mit der bereits bewährten Ein-Strahlerschuss-Autorisierung zerstörte Wirna das Sicherheitsmodul, woraufhin die Tür zur Seite glitt. Der Raum dahinter war so mit Regalen vollgestellt, dass nur schmale Gänge frei blieben. Kisten, Boxen und Fächer stapelten sich darauf.

Zu gerne hätte Tony nach Kopfschmerztabletten gesucht, aber dafür war keine Zeit. Nach außen führte eine breite Tür, die sicherlich für die Anlieferung genutzt wurde.

Wirna ging weiter voran, sah sich draußen um. Die beleuchteten Markennamen waren über das Klinikgebäude hinweg zu sehen, sodass sie sich rasch orientieren konnten. Sie befanden sich links vom Haupteingang und liefen die Anlieferungseinfahrt entlang.

Tony fiel immer weiter zurück. Erschöpfung ergriff Besitz von ihr. Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen, und sie stolperte zur Seite.

Da packte sie plötzlich ein eiserner Griff am Arm. Wirna war stärker, als sie mit ihrer schlanken Gestalt wirkte. Sie hatte Tony davor bewahrt, in die Büsche zu fallen, die an die Einfahrt grenzten. Unerbittlich schleifte die Mutantin sie mit. Und Tony war ihr dankbar dafür.

Gemeinsam setzten sie den Weg fort, hatten es bereits am Haupteingang vorbei geschafft und sahen in der Ferne schon den Abstellplatz der Gleiter, als sie plötzlich vor sich ein Geräusch hörten. Metallketten, die über den harten Boden geschleift wurden.

Tonys Herz setzte ein paar Schläge aus. Als sich eine der Ketten um ihre Taille wickelte, raste ihr Puls.

»Sehr schön«, lobte Noat, der aus der Empfangshalle gekommen sein musste. Er grinste. »Du bringst mir die Verräterin.«

Tony wagte es nicht, zu atmen. Das war der entscheidende Moment. Noch könnte Wirna zurück. So tun, als wenn nichts gewesen wäre. Wenn sie ohnehin die ganze Zeit geahnt hatte, dass Noat mit dem Tod ihrer Eltern zu tun gehabt hatte, warum sollte sie dann alles aufgeben?

Mit einem Ruck zog Noat an der Kette, wodurch Tony hart auf den Steinboden fiel.

Hilfe suchend sah sie die Mutantin an.

Wirna blickte starr auf die Ketten.

Musterte jedes der Metallglieder, die sich, neben dem so vieler anderer Opfer, in das Fleisch ihrer Mutter und ihres Vaters gebohrt hatten. Ihnen wahrscheinlich die Schädel zertrümmert hatten.

»Worauf wartest du?«, fragte Noat. Er zerrte Tony zu sich.

Mit all der ihr verbliebenen Kraft versuchte sie, sich dagegenzustemmen. Doch er war stärker. Sie schürfte sich die Handgelenke an der rauen Straße auf. Schließlich fasste sie nach der Kette, doch Noats Griff war erbarmungslos.

»Du bist der Verräter.« Wirnas Stimme klang bemerkenswert ruhig. Sie hob den Strahler.

Aber Noat war schneller. Ohne der Kette, die Tony umschlungen hatte, mehr Spiel zu geben, ließ er die zweite in Wirnas Richtung schnalzen.

Die Mutantin rettete sich mit einem Sprung zur Seite.

»Sei nicht dumm«, spie Noat ihr entgegen. »Egal, was die Verräterin dir erzählt hat, ich kann es aufklären.«

»Sie hat mir nichts gesagt, was ich insgeheim nicht längst geahnt habe.« Wirna rollte sich ab und kam geschmeidig wieder auf die Beine.

Erneut hob sie den Strahler und schoss im Desintegratormodus, ohne zu zögern.

Erst auf Noats linke Hand, dann auf seine rechte. Sie hatte gut gezielt. Unter seinem Aufschrei rasselten die Ketten zu Boden. Noat sank auf die Knie.

»Was soll das, du Miststück?«, wimmerte er.

Sein Gesichtsausdruck verriet seinen Schmerz, sein Blick den Zorn.

»Du weißt, wofür«, antworte Wirna kühl. »Du bist der Mörder meiner Eltern.« Sie hielt die Mündung auf sein Gesicht und drückte erneut ab.

Noats Oberkörper sackte nach hinten und schlug mit einem dumpfen Knall auf.

Wirna lief zu Tony. Die versuchte sich aufzurappeln. Aber ihr war so schwindelig, dass die Beine ihr den Dienst versagten. Wirna half ihr hoch, was wertvolle Sekunden kostete.

Schon kamen drei Polizisten aus dem Eingang gelaufen. »Stehen bleiben!«, rief einer von ihnen. Sie zogen ihre Waffen.

Die Mutantin hob den Strahler.

»Paralyse«, flehte Tony.

Wirnas Daumen vollzog eine Bewegung seitlich an der Waffe. Offenbar war sie Tonys Bitte nachgekommen.

Dann schoss sie.

Der erste Polizist fiel bewegungsunfähig zu Boden.

Der andere zielte mit seiner Waffe, doch bevor er abdrücken konnte, sagte der dritte: »Nicht töten! Das ist Fafnirs Tochter!«

Offenbar befand sich Tonys Äußeres in einem so desolaten Zustand, dass man sie nicht gleich erkannt hatte. Der Polizist, der hatte schießen wollen, blinzelte irritiert.

Und diese kurze Verzögerung verschaffte Wirna genügend Zeit, zwei weitere Male zu schießen. Die beiden Polizisten fielen zu Boden, doch der Brustkorb hob und senkte sich durch die Atmung weiter. Sie waren also tatsächlich nur paralysiert. Damit waren sie glimpflich davongekommen. Wahrscheinlich sogar um einiges glimpflicher, als die Polizeichefin sie rannehmen würde, wenn die erführe, dass die drei in der Aufregung nicht einmal ihre Schutzschirme aktiviert hatten.

Wirna verlor keine Zeit, hakte Tony wieder unter und zog sie weiter mit sich. »Welcher ist es?«

Sie überquerten die Straße und hielten vor dem Einkaufszentrum auf die Reihen der blank polierten Personengleiter der neuesten Generation zu.

»Der schäbigste«, sagte Tony.

Wirna wusste sofort, welcher gemeint war. Von dem, was Tony am Rande der Bewusstlosigkeit noch wahrnehmen konnte, gab es nur einen, den man überhaupt als schäbig hätte bezeichnen können.

Erleichtert registrierte Tony, wie sich die Luke für sie öffnete. Im Inneren stand nur noch eine der Krankenliegen. Sie nahm wahr, dass Wirna sie darauf bettete.

Als Wirna den Gleiter startete, umfing sie bereits Dunkelheit.


18.

Tony

Auf und davon

 

»Wach auf!« Tony wurde hart an der Schulter geschüttelt.

Im ersten Moment schrak sie zusammen, als sie über sich das Gesicht der Feuermutantin sah. Erst langsam kehrte die Erinnerung zurück.

Wirna, wie sie mit Tony geflohen war. Wirna, wie sie Noat erschossen hatte.

Dann der zweite Schock.

Obwohl sie durch die geöffnete Luke des Schrottgleiters nur wenig von der Außenumgebung sehen konnte, wusste sie sofort, wo sie war. Früher – als Ianus – war sie ein paar Mal an diesem Ort gewesen und erkannte den Hangar. Wirna hatte sie zu einem der nahe Peratum gelegenen Maleates-Stützpunkte gebracht.

Wie hatte sie so dumm sein können, Wirna zu vertrauen? Die Mutantin hatte Noat aus Rache getötet. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie wirklich mit den Maleates gebrochen hatte. Schließlich war Noat allein für den Tod ihrer Eltern verantwortlich. Das Verbrechen hatte sie gesühnt, konnte es aber gleichzeitig bequem Tony in die Schuhe schieben.

Dass sich Wirna gegen Noat gestellt hatte, musste nicht gleichbedeutend damit sein, dass sie ihr ganzes Leben auf Shoyn aufgeben wollte.

Zumal ihr Tony nicht einmal gesagt hatte, wohin sie vorhatte zu gehen.

Waren ihre Eltern also doch wieder in Gefahr?

»Ich ...«, hob Tony an. Aber ihr Verstand war zu vernebelt, um Argumente für eine überzeugende Rede zu formulieren.

»Kommst du? Wir haben nicht ewig Zeit.« Wirna reichte ihr die Hand. Es wirkte nicht feindselig. Vielmehr gehetzt.

Tony hatte nichts mehr zu verlieren. Sie nahm die angebotene Hand und erhob sich mit Wirnas Unterstützung.

Kurz schwindelte Tony, aber daran hatte sie sich mittlerweile beinahe gewöhnt. Immerhin hatte sie keine Kopfschmerzen mehr. Um ein Haar wäre Tony auf einem leeren Päckchen Hydrierungsgel ausgerutscht. Insgesamt lagen davon drei um die Liege verteilt. Alle trugen den Aufdruck Peratum Modifikationszentrum.

»Habe ich im Materiallager mitgehen lassen.« Wirna zuckte mit den Achseln, als sei das keine große Sache. »Ich weiß ja, wie auslaugend ich sein kann.«

Deshalb also waren die Kopfschmerzen abgeklungen. »Danke«, sagte Tony. Nun war sie sich sicher, dass Wirna sie nicht ausliefern würde. Also hatte sie einen wirklichen Ansporn, sich zu beeilen.

Geduckt liefen die beiden Frauen aus der Luke des Schrottgleiters.

Wirna zog die verbliebene Antigravliege hinter sich her. Draußen gab sie ihr einen Schubs, und die Krankenliege sauste in die entgegengesetzte Richtung davon.

Zwei der Gelpäckchen aus der Klinik lagen darauf.

Scheppernd krachte die Liege an die Außenwand des Hangars. Wirna hatte die Flüssigkeit in den Päckchen währenddessen mit ihrer Gabe wohl erhitzt, sodass sie explodierten, denn ein lauter Knall hallte gleich darauf von den Wänden wider. Und nur kurze Zeit später ein zweiter.

Sie hörten Stimmen und Schritte, die aus verschiedenen Richtungen zu der Geräuschquelle strömten. Das Ablenkungsmanöver funktionierte.

»Sie haben mich reingelassen«, flüsterte Wirna. »Aber ich glaube nicht, dass sie mich wieder gehen lassen würden, wenn sie wüssten, wer mein Gast ist. Oder wenn sie bemerken, dass wir unseren alten Gleiter gegen ein neueres Modell tauschen.«

Gemeinsam rannten sie zu dem nächstgelegenen Gleiter. Eine Wartungsluke stand offen. Ein winziger Roboter hing daran.

»Der liest nur die Daten aus«, sagte Tony. »Das ist keine Reparatur.«

Wortlos zupfte Wirna den kleinen, runden Roboter ab, als wäre er ein blutsaugendes Insekt. Dann schloss sie die Luke und stieg in den Gleiter.

»Erst mal weg von diesem verfluchten Shoyn.« Wirna sagte es, als könnte sie mit dem Planeten auch den Tod ihrer Eltern und den Verrat durch Noat hinter sich lassen.

Und wahrscheinlich ist das auch ein bisschen so, dachte Tony.

Tony und Wirna würden vermutlich nie Freundinnen werden. Aber sie waren zwei Frauen, die sich aufeinander hatten verlassen können, als ihre Leben in Scherben lagen.

Und sie beide waren nun unterwegs zu einem Ort, an dem sie die Bruchstücke hoffentlich wieder zusammensetzen konnten. Auch wenn sie danach ein anderes Bild ergeben würden.

 

*

 

Wirna hatte auf dem Pilotensessel Platz genommen und flog den Gleiter. Bald würden sie in ein kleines Raumschiff umsteigen und dann ...

... eine Zukunft?

Keine von ihnen wusste es.

»Woher kommt das Raumschiff?«, fragte Tony neben ihr und atmete, wie es schien, höchst konzentriert ein und aus. Sie hatte bereits alles an Aufputschmitteln, Vitaminen und Kreislaufstabilisatoren zu sich genommen, was an Bord war.

»Klinikeigentum als Shuttleservice«, antwortete Wirna und lächelte flüchtig. »Hat Noat klargemacht. Das hätte ich ihm nicht zugetraut. Du?«

Tony blickte weg. »Alles.«

Shoyn verschwamm unter ihnen.

»Wir hätten Darren mitnehmen müssen«, erkannte Tony. »Er war mein einziger Freund. Milk hat mich an die Polizei verraten, aber Darren blieb treu.«

Wirna wusste, dass sie das einfach so stehen lassen könnte, aber es wäre nicht richtig gewesen. »Darren«, sagte sie und wartete, bis Tony sie ansah. »Darren hat sich bei Noat gemeldet, während ihr auf dem Weg zur Klinik wart. Er klang ziemlich sauer. Oder verletzt. Vielleicht auch beides. Er hat nicht gesagt, was passiert ist, aber du hast wohl halluziniert, und dabei hat er festgestellt, dass du es nicht wert bist. Entschuldige, das sind seine Worte gewesen, nicht meine.«

Tony versteifte erkennbar. »Er wollte mich küssen«, flüsterte sie. »Er wollte mich wirklich ... ich habe es mir nicht nur eingebildet ...«

»Was ist schlimm an einem Kuss?«, fragte Wirna erstaunt. Liebeleien gab es immer, und ernst waren sie selten gemeint.

»Ich habe ihn nicht geliebt«, sagte Tony. Ihre Stimme klang schroff und verletzt, ihre Wangen waren feuerrot. »Wie hätte ich ihn da küssen können?«

Wirna musste an sich halten, nicht loszulachen. Der Anführer der größten Verbrechensorganisation war also insgeheim eine Romantikerin? Das war auf eine vollkommen bizarre Art beinahe süß.

»Vergiss ihn. Vergiss Shoyn. Das alles ist unsere Vergangenheit.« Wirna deutete voraus auf das kleine Raumschiff, das am äußeren Rand der Atmosphäre abwartend schwebte. »Das da ist unsere Zukunft.«

 

*

 

Nachdem sie in das Raumschiff gewechselt hatten, stießen beide Frauen beinahe zeitgleich die Luft aus.

Geschafft.

Die Galaxis stand ihnen offen.

»Wohin fliegen wir?«, fragte Wirna.

Antonya Bancroft nahm ihre Hand.

Sie legte einen Datenkristall hinein, den sie mit der freien Hand aus der unauffällig eingenähten Tasche ihres Anzugs hervorholte.

»Sieh es dir an«, sagte Tony betont entspannt. »Und sei dabei, wenn dein Mut noch nicht erloschen ist.«

Ganz so entspannt, wie sie sich gab, fühlte sie sich bei diesen Worten jedoch nicht. Denn was genau sie erwartete, wusste sie selbst nicht. Nur, dass man offenbar eine Einladung brauchte. Die sie hatte, Wirna hingegen nicht.

Andererseits: Wenn man dort jemanden wie Tony für was auch immer gut gebrauchen konnte, dann doch eine Feuermutantin erst recht, oder nicht?

Wirna ließ die Positronik die Daten auslesen und kurz darauf erschien vor ihnen in der Luft ein stilisierter Pegasos, umrahmt von einem schimmernden Oval aus fremdartigen Glyphen, der sich immer wieder um die eigene Achse drehte.

Die Mutantin hob die Augenbrauen. »Na, das ist ja mal eine Überraschung!«


19.

Ausklang

 

Throyn saß im Schneidersitz in seinem Quartier. Er atmete durch, versuchte, sich wieder in Trance zu versetzen. Dieser herrliche Zustand, der die Seele vom Alltag reinigt.

Das Signal einer eingehenden Funknachricht ertönte.

Throyn hatte auf die Nachricht gewartet und war sofort wieder auf den Beinen.

In wenigen Minuten beenden wir den Überlichtflug und materialisieren an den Koordinaten, die Antonya Bancroft gegeben wurden.

In Kürze würden sie also wissen, wie Bancroft sich entschieden hatte. Throyn hoffte sehr, dass sie da sein würde. Eine Kandidatin ausgewählt von Perry Rhodan war äußerst vielversprechend.

Der Gurrad eilte in die Kommandozentrale. »Wir sind im Normalraum angekommen«, wurde er umgehend informiert.

Und tatsächlich, auf der Holoübersicht des vor ihnen liegenden Alls orteten sie ein kleines Raumschiff.

Throyn übernahm es persönlich, das Kleinstraumschiff anzufunken. »Bitte um Identifikation«, sagte er, ohne sich selbst zu identifizieren.

»Was denkt ihr denn, wer hier ist?«, fragte die Stimme einer jungen Frau. »Wie viele habt ihr denn eingeladen?«

Wie ich dir, so du mir, dachte Throyn und nahm Bancroft ihre Antwort nicht übel – wenn sie es denn war.

»Bitte um Identifikation«, wiederholte er.

Ein Seufzen drang über den Funk. »Antonya Bancroft hier.«

Throyn atmete auf.

Doch dann ergänzte Bancroft: »Und neben mir sitzt Wirna.«

Er ließ sich seine Verwirrung nicht anmerken. Wichtig war erst mal, dass Bancroft gekommen war. Mit etwas Glück handelte es sich bei Wirna um ein Tier. Oder einen Roboter oder – ach, er glaubte es ja selbst nicht.

Besondere Personen stellten einen eben immer wieder vor besondere Herausforderungen.

»Antonya Bancroft«, funkte er zurück, »herzlich willkommen auf PEGASOS!«

Was mit Wirna zu tun wäre, würden sie dann sehen.

 

ENDE

 

 

Die Jagd nach den Reproiden hat eine Welt gerettet, aber mindestens ein Leben zerstört. Antonya Bancroft erhält von Perry Rhodan die Chance, aus diesen Scherben wieder neu zu erstehen – mithilfe eines immer noch mysteriösen Projekts.

Im kommenden PERRY RHODAN-Band verrät Michelle Stern mehr über dieses Projekt. Ihr Roman erscheint am 5. Dezember 2025 mit der fortlaufenden Nummer 3355; er trägt den folgenden Titel:

 

DER STURZ DES PEGASOS

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. Den QR-Code dazu präsentieren wir auf der nächsten Seite. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Folge 107: »Hochzeitsglocken« von Antares Bottlinger

 

[image: img8.jpg]

 

Titelillustration: erinys


Willkommen an Bord der [image: img7.jpg]

 

 

Ahoi vom Raumschiff STELLARIS!

 

Das tolle Titelbild von erinys versetzt uns sofort in die schwungvolle, leicht trunkene Stimmung, in der die STELLARIS-Story spielt, die ich euch diesmal präsentiere. Hinter dem Pseudonym erinys verbirgt sich übrigens die Zeichnerin Nicole Klein, die hiermit zum ersten Mal eine Titelillustration für uns liefert. Unser Bildredakteur Maikel Das sorgt dafür, dass neben alten Bekannten immer wieder neue Künstler zum Einsatz kommen.

Ebenso zum ersten Mal an Bord der STELLARIS ist der Autor Antares Bottlinger, der eine Geschichte liefert, die so federleicht und fröhlich ist, dass wir uns kaum Sorgen um das Raumschiff STELLARIS machen, obwohl diesem gleich zu Beginn ein schlimmes Unglück zustößt. Oder sollte am Ende doch einmal alles schiefgehen, was nur schiefgehen kann?

Antares Bottlinger ist für PERRY RHODAN-Leser kein Unbekannter: Von ihm stammten nach Exposés von Christian Montillon die Skripte der zehnteiligen Hörspielserie PERRY RHODAN-Plejaden, die im Jahr 2015 herauskam. Bereits in der Frühzeit der Serie PERRY RHODAN NEO stammte ein Band von Antares Bottlinger, und im Jahr 2025 stieg er endlich voll als Teamautor bei

PERRY RHODAN NEO ein.

Darüber hinaus ist Antares Bottlinger ein erfahrener Autor von Romanen, Sachbüchern und Hörspielen. Wer mehr über den Schriftsteller wissen will, kann in das kleine Interview reinschauen, das ich im PR-Report 585 mit ihm geführt habe (enthalten in PERRY RHODAN-Band 3324). Der gemeinsam mit Christian Humberg geschriebene Ratgeber mit dem schönen Titel »Sorge dich nicht, beame!« ist just im Jahr 2025 in neuer Auflage im Calderan-Verlag erschienen.

Für diejenigen, für die dies die erste STELLARIS-Story ist, die sie lesen: Die STELLARIS ist ein Fracht- und Passagierraumschiff, basierend auf der 200 Meter durchmessenden Kugelzelle eines alten terranischen Kreuzers der MINERVA-Klasse. Sie ist schon so lange im Dienst, dass ein Team von Schriftstellern darüber nicht weniger als 107 Kurzgeschichten geschrieben hat.

Kapitänin ist die Terranerin Sunyata Gupta, die meist gut gelaunt ist und von ihren Freunden daher »Sparks« genannt wird. Sicherheitschef ist der grimmige Topsider Trker-Derkh, der diesmal alle Hände voll zu tun hat, die STELLARIS vor größtem Unheil zu bewahren. Das Bordgehirn ist ein Positronik-Logikverbund namens STELLATRICE, genannt STEL.

Seit der letzten STELLARIS-Story, die noch im »PHOENIX«-Zyklus der PERRY RHODAN-Serie spielte, sind etwa fünf Jahre vergangen. Die Handlung spielt nun also im November 2255 NGZ (Neue Galaktische Zeitrechnung).

Nun lade ich also mit Antares Bottlinger ein zu einer beschwingten, leicht trunkenen Party auf der STELLARIS ...

 

Ad astra

Euer

 

Olaf Brill


Folge 107

Hochzeitsglocken

von Antares Bottlinger

 

Halb geschmolzene Trümmerstücke glitzerten im gleißenden Licht der Sonnenoberfläche. Trker-Derkh spürte die Hitze des Sterns auf seinen Schuppen. Wieso er überhaupt noch lebte, war ihm ein Rätsel.

Er starrte durch ein golden eingerahmtes Sichtfenster nach draußen, und es kam ihm unlogisch vor, dass der mit Luxus gefüllte Kasten, in dem er sich aufhielt, etwas überstanden haben sollte, das die STELLARIS in Stücke gerissen hatte. Dass er die Katastrophe sogar verschlafen hatte. Aber doch schien es genau so zu sein.

Dabei hatte er nicht gedacht, dass der Tag noch schlechter werden konnte ...

 

Ein Tag zuvor

»Ich verstehe, dass nicht alle hier mit meiner Entscheidung glücklich sind«, sagte Kapitänin Sunyata Gupta. Die gesamte Mannschaft hatte sich im Haupthangar der STELLARIS versammelt und lauschte ihrer Ansprache, kurz bevor die neuen Passagiere an Bord kommen würden.

Von dem Planeten, auf dessen Raumhafen sie gelandet waren, hatte Trker-Derkh noch nie zuvor gehört. Es handelte sich um eine besonders alte terranische Kolonie namens Marca, zu der man für einige Jahrhunderte den Kontakt verloren hatte. Die diplomatischen Beziehungen und damit der Handel waren erst innerhalb der letzten hundertfünfzig Jahre wieder aufgenommen worden.

»Uns stehen drei sehr stressige Tage bevor«, fuhr die Kapitänin der STELLARIS fort. »Daraus möchte ich gar keinen Hehl machen. Die Hochzeitsfeiern auf Marca sind berüchtigt, und bei dem Bräutigam handelt es sich um den Prinzen des Nordkontinents.«

Trker-Derkhs Recherchen zufolge hatte der besagte Prinz nur eine repräsentative Funktion. Marca wurde von einem Parlament regiert. Wozu man dann noch ein Königshaus brauchte, erschloss sich dem Topsider nicht.

»Das Königshaus hat die STELLARIS für die traditionelle dreitägige Hochzeitsreise gebucht«, fasste Kapitänin Gupta zusammen, was die meisten von ihnen schon wussten. »Der gesamte Hofstaat wird den Prinzen begleiten. Wir müssen uns daher auf einen Haufen wichtiger Gäste einstellen. Und auf drei Tage Party am Stück. Aber der nächste Werfttermin mit Hauptuntersuchung steht an und wird uns eine hübsche Summe kosten. Drei Tage Stress, und wir haben diese Summe drin.«

Sie schenkte ihrer Besatzung ihr typisches strahlendes Lächeln. »Das ist es wert, würde ich sagen!«

Trker-Derkh sah die finanzielle Notwendigkeit durchaus. Er war sich dennoch nicht sicher, ob es nicht besser gewesen wäre, für dasselbe Geld drei Wochen lang Fracht von A nach B zu transportieren.

»Die Frachträume sind mit Spirituosen gefüllt«, meldete sich Galaxy Federkleid zu Wort.

Das war der Punkt, der Trker-Derkh am meisten Sorgen bereitete. Betrunkene Menschen waren in kleinen Gruppen bereits schlimm genug. Eine Hochzeitsgesellschaft voller betrunkener Menschen, die das gesamte Schiff füllte? Die nächsten drei Tage würden kein Vergnügen für den Chef der Bordsicherheit.

»STEL und ich haben ein Sicherheitskonzept ausgearbeitet«, sagte er. »Mehrere Container in den Frachträumen stehen bereit, um als Ausnüchterungszellen zu dienen, sollte es Ärger geben.«

Kapitänin Sunyata Gupta nickte ihm zu.

»Die Medostation ist gut mit Mitteln zur Bekämpfung von Alkoholvergiftungen und Übelkeit bestückt«, meldete Alexis Geiger, der Chefmediker.

Die Kapitänin klatschte in die Hände. »Dann sind wir bestens vorbereitet. Los geht's! Vielleicht wird es ja sogar aufregend, die Traditionen einer so lange verschollenen Kolonie kennenzulernen!«

 

*

 

In dem Moment, in dem die Hochzeitsgesellschaft in den Hangar strömte, war Trker-Derkh sicher, dass er kein Interesse an den Traditionen dieser lang verschollenen Kolonie hatte. Ganz vorne marschierte eine Band, die mithilfe von Trommeln und Blasinstrumenten einen infernalischen Lärm veranstaltete. Dahinter kamen Reihen von Tänzern. Ein Feuerspucker wurde auf seinen Wink hin vom Sicherheitspersonal beiseitegezogen. Er wurde belehrt, dass offenes Feuer auf der STELLARIS nicht erlaubt war.

Eine Minute nur bis zum ersten Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften.

Hinter Band und Tänzern folgte ein metallener Kasten von der Größe eines Frachtcontainers. Er stand auf einer Antigravplattform und war aufwendig mit Gold und einem Material verziert, das wie Perlmutt schimmerte. Auf filigranen Holzstühlen vor dem Kasten saßen zwei Menschen, die höchstwahrscheinlich das Hochzeitspaar darstellten.

Die Antigravplattform hielt direkt vor Kapitänin Gupta und ihren Offizieren. Der Bräutigam erhob sich würdevoll von seinem Stuhl und half seiner über und über mit Gold behangenen Begleiterin von der Plattform herunter.

Sunyata Gupta verbeugte sich. »Eure Majestät. Es ist eine Ehre, dich auf unserem Schiff begrüßen zu dürfen. Und darf ich ganz herzlich zur Hochzeit gratulieren?«

Der Prinz lächelte. »Vielen Dank, Kapitänin.«

Es wurden weitere Nettigkeiten ausgetauscht. Trker-Derkh ließ den Blick währenddessen über die Menge schweifen. Mehr und mehr Leute strömten über die Einstiegsrampe in den Hangar und füllten langsam den Raum.

»Mein Chefsteward kann euch eure Quartiere zeigen.« Kapitänin Gupta musste die Stimme erheben, um sich über den Lärm der Menge Gehör zu verschaffen. Dabei gestikulierte sie in Richtung Galaxy Federkleid.

»Darf ich das Brautpaar persönlich zu unserer besten Suite begleiten?«, bot sie dem Prinzen an.

Dieser lächelte. »Oh, das wird nicht nötig sein. Meine Braut und ich verbringen große Teile unserer Hochzeitsreise hier drin.« Er deutete auf den aufwendig verzierten Kasten. »Das ist Tradition.«

»Oh?« Kapitänin Gupta wirkte fasziniert. »Was hat es damit auf sich?«

»Dieses Artefakt wird seit jeher verwendet, wenn man mehr Zeit braucht, als man tatsächlich hat«, antwortete der Prinz. »Wir müssen uns bald wieder unseren repräsentativen Aufgaben widmen. Aber das Artefakt schafft in seinem Inneren eine Zeitschleife. Anfang und Ende verbinden sich dabei miteinander, sodass man nach acht Stunden direkt dann wieder herauskommt, wann man das Artefakt betreten hat.«

»Moment, Moment«, meldete sich die Erste Offizierin Nyra Zendervrelch zu Wort, die nahe bei der Kapitänin stand. »Das ist eine Zeitmaschine, und ihr verwendet sie für eure Hochzeitsnacht?«

»Zeitmaschine wäre ein bisschen übertrieben«, wiegelte der Prinz ab. »Weiter als acht Stunden in die Zukunft kommt man damit nicht. Und das Artefakt ist sehr örtlich begrenzt. Wenn es hier steht, sehe ich durch die Fenster nur, was in acht Stunden genau hier passiert. Meine Ahnen haben es hin und wieder verwendet, um den Ausgang von wichtigen Verhandlungen vorherzusagen und ihre Strategie entsprechend anzupassen.« Sein Lächeln wurde breiter. »Aber davon abgesehen holt man darin vor allem Schlaf nach.«

»Es wäre schon praktisch, einen Raum zu haben, in dem man sich so lange verkriechen kann, wie man möchte.« Kapitänin Gupta lachte. »Dann käme ich endlich mal mit der ganzen Bürokratie hinterher. Aber gut. Schauen wir doch mal, dass wir alle deine Untertanen im Schiff verteilt bekommen, und dann heben wir auch schon ab.«

Das war das Startsignal, dass Trker-Derkh endlich aufhören konnte, dekorativ herumzustehen. Während er zu den Hangartoren hinüberging, um dort nach dem Rechten zu sehen, hörte er die Erste Offizierin noch zu Geiger sagen: »Eine Zeitmaschine! Das Universum hört echt nie auf, einen zu überraschen.«

 

*

 

Es dauerte fast eine Stunde, bis sich die Hochzeitsgesellschaft so weit im Schiff verteilt hatte, dass man die Hangartore schließen konnte. Trker-Derkh blieb im Hangar, wo sich immer noch eine große Menge um das Zeitmaschinen-Artefakt versammelt hatte. Die Band spielte noch, und der Topsider hatte das gesamte Equipment des Feuerspuckers konfiszieren lassen, weil dieser sich einfach nicht belehren ließ. Allerdings war er da nicht der Einzige.

»STEL«, wandte Trker-Derkh sich schließlich an die Bordpositronik, »wir sprechen bei Feuer keine Verwarnungen mehr aus. Wenn irgendwo noch mal jemand mit einer offenen Flamme spielt, wird diese Person direkt mit Löschschaum bedeckt. Ich will eine umgehende Meldung an die Schiffssicherheit, damit wir alle brennbaren Materialien beschlagnahmen können.«

»Verstanden«, ließ sich STEL vernehmen. »Aber meinst du nicht, dass das vielleicht ein bisschen streng ist? Sieh doch nur, wie viel Spaß sie haben!«

Trker-Derkh zog die schuppigen Augenbrauenwülste zusammen. Normalerweise diskutierte STEL nicht über Anweisungen. »Nein, ich denke nicht, dass für die Sicherheit aller Personen an Bord zu sorgen ›ein bisschen streng‹ ist.«

»Wie du meinst«, gab STEL fröhlich zurück. »Aber du könntest dich ruhig ein bisschen entspannen. Soll ich dir einen Witz erzählen?«

Trker-Derkh aktivierte sein Kommunikationsarmband. »Kapitänin, jemand sollte mal STELS Subroutinen überprüfen. Sie verhält sich ungewöhnlich.«

»Ich habe meine Stimmung lediglich dem Anlass angepasst«, protestierte die Bordpositronik.

»Ich setze jemanden darauf an«, gab Kapitänin Gupta zurück. »Schreib am besten einen Fehlerbericht für das Ingenieurteam.«

Trker-Derkh seufzte. Wenn sich noch mehr Verwaltungskram auf seinem Schreibtisch auftürmte, brauchte er bald auch ein paar Stunden in der Zeitmaschine, um hinterherzukommen.

»Danke, Kapitänin.«

»Bist du sicher, dass du keinen Witz hören möchtest?«, fragte STEL. »Kennst du den besten Witz der Welt? Stehen zwei Pilze im Wald und langweilen sich ...«

Im selben Moment erspähte Trker-Derkh einen jungen Marcaner, der sich an der manuellen Notentriegelung der Hangartore zu schaffen machte. Diese ließ sich nur mit den richtigen Codes aktivieren, aber sicher war sicher. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge.

»Hey!«, rief er. »Was denkst du eigentlich, warum da ›Nicht anfassen‹ draufsteht?«

 

*

 

Am Ende des Tages hatte Trker-Derkh elf Berichte über offene Feuer vorliegen, sieben davon in den Grünanlagen, wo Teile der Hochzeitsgesellschaft eine Grillfeier hatten veranstalten wollen.

Dazu kamen 23 Fälle von Sachbeschädigung, die von Kritzeleien an den Wänden bis hin zu dem Versuch reichten, Mobiliar zu zerschlagen.

In 48 Fällen hatten Personen den Anweisungen des Sicherheitspersonals nicht direkt Folge geleistet, entweder weil sie zu betrunken gewesen waren, um sie zu verstehen, oder weil sie keine Lust gehabt hatten.

Und in einem Fall hatte jemand versucht, Trker-Derkh zu einem Faustkampf herauszufordern. Diese Person war nun auf der Medostation in Behandlung.

Der Sicherheitschef nahm sein Abendessen in seinem Büro ein, um währenddessen alle Berichte durchzugehen und sicherzustellen, dass keine der darin geschilderten Situationen weitere Handlungen erforderte. Als er sich endlich in Richtung seines Quartiers und des lang ersehnten Sandbads zurückzog, war die Bordbeleuchtung bereits für den Nachtzyklus gedimmt. Das hielt die Hochzeitsgesellschaft allerdings keineswegs davon ab, in praktisch jeder Ecke des Schiffs einen Höllenlärm zu veranstalten.

Trker-Derkh schob sich an Trauben von Feiernden vorbei, von denen fast jede ihr eigenes Akustikfeld zu haben schien, aus denen unterschiedlichste Arten von Musik dröhnten. Auch in seiner Kabine war der Lärm noch zu hören. Mit wenig Hoffnung auf erholsamen Schlaf begann er, sich aus seiner Uniform zu schälen.

»Llywelen an Sicherheitsteam«, drang es aus dem Akustikfeld in seinem Ohr. »Im Haupthangar ist eine Massenschlägerei ausgebrochen! Wir brauchen jeden verfügbaren Mann! Ich wiederhole ...«

Mit einem Seufzen zog Trker-Derkh seine Uniformjacke wieder an und eilte los.

 

*

 

Drei Stunden später waren alle vorbereiteten Ausnüchterungszellen bis obenhin voll. Offensichtlich hatte sich die Hochzeitsgesellschaft in zwei Teams gespalten: eines, das behauptete, die Braut sei viel zu gut, um an jemanden wie den Prinzen verheiratet zu werden, und eines, das darauf beharrte, der Prinz habe jemand besseren verdient.

Wie das so schnell geschehen war, konnte sich niemand im Sicherheitsteam erklären. Warum die beiden Seiten sich zudem nicht beruhigen ließen, genauso wenig.

In den frühen Morgenstunden hatte Trker-Derkh das Gefühl, als habe er sein Leben lang nichts anderes gemacht, als Betrunkene voneinander wegzuzerren, die sich gegenseitig Beleidigungen zuriefen. Und es sah nicht so aus, als würde sich die Situation in den nächsten Stunden in den Griff kriegen lassen. Immer wenn sie einen Konflikt aufgelöst hatten, entstand anderswo ein neuer.

Pure Verzweiflung sorgte schließlich dafür, dass er im Hangar auf die Antigravplattform kletterte und gegen die goldverzierte Tür des Artefakts hämmerte.

Der Prinz öffnete, nun in einen seiden schimmernden Morgenmantel gekleidet. Trker-Derkh hatte eine vage Vorstellung davon, was er gerade unterbrochen hatte, aber es kümmerte ihn nicht.

»Majestät, wenn du deinen Untertanen nicht sagst, sie sollen aufhören, darüber zu streiten, welcher Teil des Brautpaars der bessere ist, fange ich an, Leute aus der Luftschleuse zu werfen.«

Diese Drohung würden ihm ein sehr ernstes Wörtchen von seiner Kapitänin einbringen, aber er fühlte sich direkt besser, nachdem er sie ausgesprochen hatte.

Für einen Moment blinzelte ihn der Prinz verwirrt an. Dann lachte er. »Oh, es tut mir schrecklich leid. Ist das keine typische Tradition außerhalb von Marca?«

»Tradition?«, fragte Trker-Derkh. »Willst du mir sagen, deine Untertanen prügeln sich, weil sich das so gehört?«

»Ja, natürlich! Ich verspreche dir, wenn ihr den Meinungsverschiedenheiten einfach ihren Lauf lasst, wird nichts Schlimmes passieren. Die Hochzeitsgäste streiten sich, damit alle Aggression in der Beziehung direkt am Anfang aufgebraucht wird und das Paar glücklich und harmonisch leben kann.«

Trker-Derkh war sich ziemlich sicher, dass Beziehungen so auch bei Menschen nicht funktionieren. Aber er würde sich ganz sicher nicht auf eine Diskussion darüber einlassen. »Diese Information hätte ich gebraucht, bevor ich mir deswegen die gesamte Nacht um die Ohren geschlagen habe«, knurrte er.

Der Prinz machte ein betroffenes Gesicht. Gleichzeitig erschien hinter ihm die Braut, ebenfalls in einen seidenen Morgenmantel gekleidet. Sie lehnte sich zu ihrem Bräutigam vor und flüsterte ihm etwas zu. Sofort hellte sich die Miene des Prinzen auf.

»Eine exzellente Idee, meine Liebe!«

Er wandte sich wieder Trker-Derkh zu. »Was hältst du davon? Du kannst den verlorenen Schlaf im Artefakt nachholen. Als Wiedergutmachung für den Ärger.«

»Ich habe keine Zeit, um ...« Der Topsider unterbrach sich selbst, als ihm aufging, was das Angebot bedeutete. Er konnte acht Stunden schlafen und das Artefakt eine Minute nach dem Betreten wieder verlassen.

Der Prinz lächelte. »Ich sehe, wir verstehen uns. Gib uns einen Moment, um uns präsentabel zu machen. Wir sollten uns der Hochzeitsgesellschaft ohnehin mal wieder zeigen. Sobald du das Artefakt betreten hast, gibt es nur eine Sache zu beachten: Verlässt du es zu irgendeinem Zeitpunkt, kannst du nicht mehr weiter in der Zeit zurück, nur nach vorne. Achte also darauf, das Artefakt erst zu verlassen, wenn es wieder ganz an den Beginn der Zeitschleife zurückgeschwungen ist. Ansonsten hast du doch mehrere Stunden verloren.«

Bevor Trker-Derkh etwas erwidern konnte, fiel die protzige Tür vor seiner Nase zu. Wenig später traten der Prinz und seine Braut heraus und winkten ihn lächelnd in den Kasten hinein. Trker-Derkh wusste noch immer nicht so recht, was er davon halten sollte, aber Schlaf ohne Zeitverlust klang zu verlockend, um abzulehnen. Er trat in das Artefakt hinein.

 

*

 

Sechs Stunden später starrte er auf das Trümmerfeld, das langsam im Orbit einer Sonne schmolz.

Woraus auch immer das Artefakt bestand, es hatte nicht nur hervorragend den Lärm der Hochzeitsfeier ferngehalten, sondern ihn ebenso vor dem abgeschirmt, was die STELLARIS auseinandergerissen hatte. Und es hielt ihn am Leben, obwohl er das Gefühl hatte, langsam gekocht zu werden. Trker-Derkh war froh, dass seine Spezies an warme Klimata angepasst war.

Der Topsider begann, in dem luxuriös ausgestatteten Raum voller goldener Möbel und Seidenkissen auf und ab zu gehen. Er musste nur durchhalten, bis er wieder am Startpunkt der Zeitschleife ankam. Dann konnte er das Artefakt verlassen und ...

Nein. Die Worte des Prinzen kamen ihm in den Sinn. Verlässt du das Artefakt zu irgendeinem Zeitpunkt, kannst du nicht mehr weiter in der Zeit zurück, nur nach vorne.

Trker-Derkh hielt inne. Das hier war eine Chance. Er musste herausfinden, was schiefgelaufen war. Erst dann konnte er das Artefakt keine Minute nach seinem Betreten verlassen. Mit einem Plan. Vorausgesetzt er verglühte vorher nicht in der Sonne unter ihm.

Oder vertrocknete in der Hitze.

Entschlossen, zumindest Letzteres zu verhindern, machte er sich an die Arbeit. Er verhängte alle Sichtfenster mit seidenen Laken. In einem Sektkühler fand er halbwegs kaltes Wasser und stürzte die Hälfte davon hinunter. Dann rollte er sich auf dem Boden um das mit Wasser gefüllte Gefäß zusammen und wartete reglos ab.

Zwei Stunden später hatte sich das Innere des Artefakts auf um die achtzig Grad aufgeheizt und Trker-Derkh hatte das restliche Wasser über sich ausgeschüttet. Als sein Kommunikationsarmband mit einem Piepton das Verstreichen von acht Stunden seit dem Betreten des Artefakts meldete, sprang der Topsider auf und riss das seidene Tuch an der Tür beiseite. Draußen war die Hochzeitsfeier in vollem Gange. Trker-Derkh war noch nie so glücklich gewesen, so viele Betrunkene zu sehen.

Er öffnete die Tür, und ein Schwall kalter Luft drang zusammen mit ohrenbetäubender Musik herein. Trker-Derkh atmete erleichtert auf, verharrte aber an der Schwelle. Er durfte das Artefakt nicht verlassen. Also öffnete er stattdessen einen Kanal zur Bordpositronik.

»STEL, schick mir alle Berichte über Fehlfunktionen an Bord in den vergangenen paar Stunden, egal wie klein sie sind. Und lass jemanden einen großen Eimer Eiswürfel zu dem Artefakt im Hangar bringen.«

»Eiswürfel!« STEL klang erfreut. »Cocktails sind eine ausgezeichnete Idee!«

»STEL, die Berichte.«

»Ja, natürlich. Die kommen sofort.«

Ein Ping in dem Akustikfeld in seinem Ohr zeigte an, dass er tatsächlich eine Nachricht bekommen hatte. Gut. Diese Berichte waren ein erster Ansatzpunkt.

Als Nächstes kontaktierte er den Maschinenraum.

»Bordingenieur Prent hier«, meldete sich eine Stimme. »Es tut mir leid, ist es wichtig? Wir haben hier gerade eine ... Situation.«

»Bericht«, verlangte Trker-Derkh. Vielleicht hatte er die Quelle des Problems bereits gefunden.

Obwohl er genau genommen im Maschinenraum über keinerlei Autorität verfügte, kam Prent der Aufforderung sofort nach. »Ähm ... also, es ist ein bisschen seltsam, so was ist noch nie passiert. Die Schaltung für das Nachfüllen von Brennstoff beim Mikro-Transitions-Hyperkonverter hatte eine Fehlfunktion. Der ganze Maschinenraum ist voll mit Brennstoffkügelchen. Es ist das reinste Bällebad. Du kannst nicht zufällig ein paar Leute entbehren, um beim Schaufeln zu helfen?«

Im ersten Moment wollte Trker-Derkh ablehnen. Der MTH verwendete Silikate, Kohlenstoff und Eisen als Brennstoff. Nichts davon war gefährlich. Allerdings, vielleicht würde die Fehlfunktion im Maschinenraum zu weiteren Problemen führen. »Ich schicke jemanden vorbei.«

»Danke!« Prent klang erleichtert. »Aber, weshalb hattest du dich eigentlich gemeldet?«

»STEL verhält sich seltsam«, sagte Trker-Derkh knapp.

»Wissen wir. Wir haben keine Ahnung, woran es liegt. Aber bisher macht sie alles, worum man sie bittet, sie ist nur ...«

»Fröhlich!«, mischte STEL sich ein. »Es wird gefeiert, wir sollten alle fröhlich sein!«

Trker-Derkh seufzte. »Haltet mich auf dem Laufenden, wenn ihr etwas herausfindet.« Damit schloss er den Kanal.

»Ich glaube, du könntest eine Aufheiterung gebrauchen«, sagte STEL. »Ich habe dir den besten Witz der Welt noch gar nicht fertig erzählt ...«

»Nein«, sagte Trker-Derkh nur, während er bereits dabei war, einen Kontakt zu Kapitänin Gupta herzustellen. Es führte nichts daran vorbei, sie musste wissen, was er gesehen hatte.

Seltsamerweise blieb die andere Seite der Leitung tot.

»Kapitänin?«

Keine Antwort kam.

»STEL?«

Auch die Bordpositronik meldete sich nicht.

Trker-Derkh fluchte. Er setzte dazu an, einen Schritt aus dem Artefakt heraus zu machen, überlegte es sich dann aber anders. Wenn er den verfluchten Kasten verließ, konnte er nie wieder zu dem Zeitpunkt zurück, bevor die Kommunikation zusammengebrochen war. Das mochte einen wichtigen Unterschied machen.

Aber wie sollte er herausfinden, was gerade im Rest des Schiffs los war? Trker-Derkh ließ den Blick über die Feiernden schweifen. In der Nähe einer Gruppe Tanzender stand eine junge Frau, die sich an einem Glas festklammerte. Ihr Blick wirkte wach und ihre Haltung sicher. Nicht so, als hätte sie bereits viel getrunken.

»Hey, du!«, rief Trker-Derkh. Er hasste den Gedanken, einen Passagier um Hilfe bitte zu müssen, aber was blieb ihm anderes übrig? »Hey, komm mal her!«

Mit einem verwirrten Gesichtsausdruck kam die Frau auf ihn zu. »Gehörst du nicht zu den Leuten, die das Raumschiff fliegen? Was machst du denn in dem königlichen Artefakt?«

»Das spielt gerade keine Rolle«, sagte Trker-Derkh. »Bist du nüchtern?«

Die junge Frau nickte langsam.

»Du musst jemanden für mich finden.«

»Ich weiß nicht«, sagte die Frau unsicher. »Ich bin hier, um dem Lord von Palma zu assistieren.« Sie deutete vage auf die Tanzenden, dann auf das Glas in ihren Händen. »Das ist sein Glas. Ich kann doch nicht einfach ...«

»Es ist ein Notfall«, unterbrach Trker-Derkh sie. »Ich rekrutiere dich hiermit für das Sicherheitsteam der STELLARIS.«

Die Frau wich langsam vor ihm zurück. »Es tut mir leid. Ich suche jemand anderen, der dir helfen kann, ja? Der Lord von Palma wird wirklich ungehalten, wenn er nach dem Tanzen nicht gleich seinen Sekt trinken kann. Ich ...«

Sie beendete den Satz nicht mal, sondern eilte in die Menge davon.

Mit einem ungehaltenen Seufzer blickte Trker-Derkh sich weiter um. Sicher gab es in diesem Hangar noch irgendeine weitere Person, die halbwegs nüchtern war?

Er entdeckte niemanden.

Der Sicherheitschef ließ die Tür zwar offen, zog sich aber tiefer ins Innere des Artefakts zurück, um sich seinem Kommunikator zu widmen. Hatte die Hitze dem Gerät vielleicht zu sehr zugesetzt? Aber all die Berichte, die STEL ihm geschickt hatte, wurden ohne Probleme angezeigt. Die Verbindung zum Schiffsnetzwerk bestand auch. Die Daten, die hereinkamen, waren allerdings nicht auslesbar.

Eine Veränderung im Lärmpegel draußen ließ ihn aufhorchen. Hatte er da nicht gerade den Namen des Chefstewards gehört? Trker-Derkh trat wieder an die Tür, und tatsächlich entdeckte er den vogelartigen Kopf Galaxy Federkleids in der Menge. Mehrere der Hochzeitsgäste riefen seinen Namen und versuchten, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

So sehr Trker-Derkh es auch hasste, er reihte sich in die Menge der Leute ein, die riefen und winkten, bis der Chefsteward ihn endlich entdeckte.

Galaxy Federkleid kam zu ihm herüber, obwohl er dabei eine ganze Traube von Leuten hinter sich her zog. Immer wieder neigte er den Kopf zur Seite, um jemandem zu lauschen und Antworten zu geben.

Bevor er seinen Kollegen erreichen konnte, trat einer der Passagiere trat zwischen sie und zerrte an Federkleids Arm. »Der Vurguzz ist alle! Du musst etwas tun! Es ist dringend!«

Weitere Passagiere kamen hinzu, und der Chefsteward wurde davongezogen.

»Hey!«, rief Trker-Derkh.

Galaxy Federkleid winkte ihm zu, als wolle er sagen, er sei gleich da. Dann war er in der Menge verschwunden.

In diesem Moment knackte es in dem Akustikfeld in Trker-Derkhs Ohr. »... weitere Schlägereien in den Grünanlagen«, gab einer seiner Leute durch.

Trker-Derkh ignorierte die Meldung. Wichtiger war, dass die Kommunikation wieder funktionierte. Sofort stellte er eine Verbindung zu Nyra Zendervrelch her.

»Was gibt's?«, meldete sich die Erste Offizierin zu Wort.

»In ein paar Stunden wird eine Katastrophe die STELLARIS auseinanderreißen«, begann Trker-Derkh ohne Vorrede. »Wenn du mich suchst, komm zum Artefakt. Ich gehe alle Berichte von Fehlfunktionen im Verlaufe des letzten Tages durch, um zu verstehen, was gerade passiert.«

Man musste Nyra zugute halten, dass sie nur einen Moment brauchte, um diese Nachricht zu verdauen. »Lass dir von STEL helfen«, sagte sie schließlich.

»STEL hat irgendeine Fehlfunktion.«

»Meine Routinen und Subroutinen funktionieren einwandfrei«, mischte sich STEL ein. »Ich habe nur Spaß!«

»Ah«, machte Nyra. »Ich verstehe, was du meinst. Halte mich auf dem Laufenden. Weiß Sparks schon, was Sache ist?«

»Ich habe sie bisher nicht erreicht.«

»Gut, das übernehme ich. Viel Erfolg.«
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Die nächsten zwei Stunden verbrachte Trker-Derkh damit, alle Berichte durchzugehen, die STEL ihm zur Verfügung gestellt hatte. Dabei bemerkte er kaum, wie einer von Galaxy Federkleids Leuten ihm tatsächlich eine Kiste Eiswürfel vorbeibrachte. Zu sehr war er in die Daten versunken.

Kleinere Fehlfunktionen schienen sich zu häufen. Eine Hochzeitstorte war beim Backen verbrannt, weil der Timer einen Kurzschluss gehabt hatte. Einige Teile des Schiffs hatten nur noch lauwarmes Wasser.

Schließlich trudelte eine Nachricht von Prent ein. Der Unfall mit den Brennstoffkügelchen im Maschinenraum war offenbar durch einen Fehler in einer Subroutine entstanden. Aus irgendeinem Grund war sie zu dem Schluss gekommen, dass viel früher viel mehr Brennstoff benötigt wurde, als das der Fall gewesen war.

Aber wie passte das alles zusammen? Warum spielten so viele Systeme auf dem Schiff auf einmal verrückt?

»STEL«, sagte Trker-Derkh schließlich. »Hast du in jüngster Zeit mal eine Selbstdiagnose laufen lassen?«

»Ja, natürlich habe ich das! Es ist alles in Ordnung. Ich hab mich schon lange nicht mehr so gut gefühlt! Du solltest dich auch ein bisschen erholen. Möchtest du vielleicht endlich den besten ...«

Ein weiterer Ausfall der Kommunikation bewahrte Trker-Derkh vor dem erneuten Angebot der Bordpositronik.

»Du schläfst ja gar nicht«, erklang eine Stimme von der Tür. Als Trker-Derkh aufblickte, stand die Braut im Eingang. Sie würde ihn doch hoffentlich nicht bitten, das Artefakt zu verlassen?

Er stand auf und ging zu ihr hinüber. »Ich muss dieses Artefakt für eine Sicherheitsuntersuchung beschlagnahmen. Ihr könnt gerade nicht ...«

Mit einem Lachen winkte sie ab. »Mach dir keine Sorge. Sobald du genug davon hast, wirst du das Artefakt verlassen, kaum eine Minute, nachdem du es betreten hast. Und dieses Gespräch wird nie stattgefunden haben. Verbring so viel Zeit darin, wie du willst. Wir bekommen es früh genug zurück.«

In gewisser Weise hatte sie wohl recht. Nachdenklich blickte Trker-Derkh ihr hinterher, als sie davonging, um sich zu ihrem Ehemann zu gesellen, der von einer Traube aus Hochzeitsgästen umringt wurde.

Der Sicherheitschef wollte gerade ins Artefakt zurückkehren, als er am Eingang des Hangars einen kupferfarbenen Haarschopf erspähte. Nyra winkte ihm zu und bahnte sich einen Weg durch die Menge.

Sie hatte gerade einmal die Hälfte der Strecke geschafft, bevor ein plötzlicher Schlag durch die STELLARIS ging.

Das Kreischen und Knirschen von Metall erklang. Dann öffnete sich ein Riss in der Außenwand des Hangars. Mit Entsetzen musste Trker-Derkh mitansehen, wie die explosive Dekompression einige Passagiere ins All hinauszog.

Schreie wurden laut. Nyras Haarschopf wirbelte vorbei und verschwand. Alles in Trker-Derkh schrie danach, aus dem Artefakt zu stürmen und irgendetwas zu tun. Zu helfen.

Aber er wusste, was das Beste war, das er in diesem Moment unternehmen konnte.

Er trat zurück und schloss die Tür. Schlagartig verstummten alle Geräusche von draußen. In absoluter Stille sah er zu, wie die STELLARIS auseinanderbrach. Kurz erhaschte er sogar einen Blick auf einen riesigen eisglitzernden Asteroiden, mit dem sie zusammengestoßen sein musste.

Dann schwebte Trker-Derkh wieder über der Oberfläche einer Sonne, und die Kiste Eiswürfel neben der Tür, die er bisher kaum beachtet hatte, wurde der Mittelpunkt seiner Welt.
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Kühle Luft strömte in das Innere des Artefakts, als Trker-Derkh die Tür erneut aufriss. In der backofenartigen Hitze hatte er genug Zeit gehabt, um über seine nächsten Schritte nachzudenken.

»STEL, lass Eiswürfel und etwas zu essen zum Artefakt bringen.«

Er ließ die Schiffspositronik fröhlich und fast trunken vor sich hin plappern, während er diesmal direkt Kapitänin Gupta kontaktierte. Sofort schlug ihm aus dem Akustikfeld in seinem Ohr infernalischer Lärm entgegen. Es klang, als würden mehrere Lieder verschiedenster Musikstile gleichzeitig spielen.

»Was?«, schrie die Kapitänin über den Lärm hinweg. »Ich kann dich nicht verstehen. Ny und ich kommen hier gerade nicht weg. Ich rufe dich zurück, sobald ich kann!«

So viel zu diesem Plan. Wenn er Pech hatte, würden die Kapitänin und die Erste Offizierin nicht erreichbar sein, bevor die Kommunikation schließlich ausfiel. Also kontaktierte er wieder Prent.

»Bordingenieur Prent hier, es tut mir leid, ist es wichtig? Wir haben hier gerade eine ...«

»Eine Situation, ich weiß. Die überlaufenden Brennstoffkügelchen sind gerade zweitrangig«, sagte Trker-Derkh. »Ich brauche eine dringende technische Analyse einiger Daten. Ich schicke sie rüber.«

Er schickte Prent die Auswertung der Fehlerberichte von STEL sowie den Bericht von dem Bordingenieur selbst über die Ursache der Fehlfunktion mit dem Brennstoff. »Es muss einen Zusammenhang zwischen all diesen Problemen geben. Finde ihn.«

»Verzeihung, aber ich glaube nicht, dass du diese Art von Autorität hast, und die Brennstoffkügelchen sind durchaus wichtig. Weißt du, wie leicht man auf den Dingern ausrutscht?«

»Ich schicke Leute, die dir beim Schaufeln helfen«, sagte Trker-Derkh schnell. »Aber ich brauche diese Auswertung dringend. Wenn du mich nicht erreichst, schick jemanden zu dem Artefakt im Hangar.«

»Warum sollte ich dich nicht ...?«

In diesem Moment brach die Verbindung zusammen.

Gut, das war der erste Schritt. Nun musste er daran arbeiten, die Kommunikation aufrechtzuerhalten.

Wieder winkte Trker-Derkh die Frau zu sich herüber, die das Glas für den Lord von Palma hielt. Er unterdrückte seinen ersten Impuls, ihr zu sagen, dass sie wegen eines Notfalls rekrutiert war. Wie würde die Kapitänin die Sache stattdessen angehen?

»Wie heißt du?«, fragte er.

»Felicitas. Ähm ... Wie kann ich dir helfen?«

»Ich brauche jemanden für einen Botengang«, sagte Trker-Derkh. »Es ist dringend.«

»Oh, das tut mir leid. Aber der Lord von Palma ...«

»Ich halte das blöde Glas«, knurrte Trker-Derkh. Das war die logischste Entscheidung, denn er hatte sonst nichts zu tun. Er mochte sie trotzdem nicht.

»Oh«, machte Felicitas. »Oh. Ja ... Na dann ... Wo soll ich denn hingehen?«

Das war eine gute Frage. Er wusste nicht, wo die Kapitänin und die Erste Offizierin sich gerade aufhielten. »Finde Nyra Zendervrelch. Fang in der Zentrale an zu suchen. Sag ihr, sie soll herkommen. Es ist dringend.«

»Okay, ja ... Ich schätze, das kann ich tun. Bitte achte darauf, dass der Lord ...«

»Der Lord von Palma wird sehr ungehalten, wenn er direkt nach dem Tanz seinen Sekt nicht trinken kann«, sagte Trker-Derkh. »Ich gehe nirgendwo hin.«

Er nahm das Glas entgegen, und blickte Felicitas hinterher, als sie verschwand.

Als Galaxy Federkleid eine Weile später den Hangar betrat, waren weder Felicitas noch Nyra bisher irgendwo zu sehen. Diesmal sah Trker-Derkh einfach zu, wie der Chefsteward mit den Leuten sprach und dann davoneilte. Die Wurzel des Problems schien der große Tresen zu sein, der an einer Seite des Hangars aufgebaut worden war. Gäste, die dort nach etwas zu trinken fragten, wurden unverrichteter Dinge wieder fortgeschickt.

Der Lord von Palma beendete seinen Tanz, und Trker-Derkh sah es nicht ein, ihn darauf aufmerksam zu machen, wo sein Glas war. Stattdessen lauschte er auf das Knacken in seinem Akustikfeld, als die Schiffskommunikation wieder online ging. Sofort kontaktierte er Prent.

»Bericht.«

»Alle Fehlfunktionen lassen sich auf STEL zurückführen!« Der Bordingenieur klang atemlos. »Sie macht Fehler bei der Berechnung von Zeitintervallen. Ich verstehe nur nicht, wie das passieren kann.«

Zeit ... Trker-Derkh blickte sich in dem opulenten Kasten um, in dem er saß. »Seit wann genau verhält sich STEL so seltsam?«

»Ziemlich genau seit wir die Passagiere an Bord genommen haben.«

Das bestätigte Trker-Derkhs Vermutung. »Danke«, sagte er knapp.

Als er die Verbindung unterbrach, kam direkt ein neuer Anruf herein.

»Nyra hier. Eine Passagierin namens Felicitas sagt, du möchtest mit mir sprechen?«

Felicitas hatte also Wort gehalten. »Ja. Wo warst du?«

»In den Grünanlagen. Die Passagiere wollten Kapitänin Gupta ein Ständchen bringen, aber es war eine ziemliche K...«

»Keine Zeit«, unterbrach Trker-Derkh sie. »Ich vermute, unsere Zeitmaschine bringt STELS Subroutinen durcheinander. Wir werden in knapp einer Stunde mit einem Asteroiden kollidieren.«

Nyra fluchte phantasievoll. »Okay, was ist der Plan?«

»Wir werfen das Artefakt aus der nächsten Luftschleuse.«

»Ähm«, sagte Nyra. »Ich habe Kritik an diesem Plan. Vielleicht können wir einfach umkehren und das Ding zurückbringen. Ich rede mal mit Sparks.«

Wenig später verfolgte Trker-Derkh, wie die STELLARIS tatsächlich den Kurs änderte. Zumindest behaupteten das seine Anzeigen. Kurz darauf fiel die Kommunikation erneut aus.

Trker-Derkh zog sich in das Artefakt zurück. Er traute der Sache nicht.

Durch das Sichtfenster der Tür verfolgte er, wie die Katastrophe erneut ihren Lauf nahm. Die nächsten Stunden verbrachte er in Gesellschaft eines Eimers Eiswürfel und einiger Gurrlurp-Häppchen aus der Küche.
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Als Trker-Derkh die Tür des Artefakts wieder öffnete und ein kühler Luftschwall über seine aufgeheizten Schuppen strich, hatte er einen exakten Plan. Er hatte genug Zeit zum Nachdenken gehabt.

Zuerst gab er eine Meldung an alle Sicherheitsleute der STELLARIS raus. »Alle Mann in den Haupthangar! Das hat oberste Priorität.«

Sein nächster Kontakt war Galaxy Federkleid. »Die Getränke im Haupthangar gehen demnächst zur Neige. Du musst Alternativen außerhalb schaffen. Ich möchte, dass so viele Leute wie möglich den Hangar verlassen. Das ist aus Sicherheitsgründen von größter Wichtigkeit.«

»Oh, ich helfe natürlich immer gerne«, versprach der Chefsteward. »Aber das wird so schnell nicht ...«

»Mach es irgendwie möglich! Der Hangar ist gerade nicht sicher. Ich kann ihn aber natürlich auch räumen lassen, wenn es dir lieber ist, dass ich die Passagiere beunr...«

»Das wird nicht nötig sein!«, versicherte Galaxy Federkleid schnell. »Ich leite alles in die Wege.«

Zuletzt winkte Trker-Derkh Felicitas zu sich und schickte sie in die Grünanlagen, um die Kapitänin und die Erste Offizierin zu holen.

Eine Weile saß Trker-Derkh in der Tür des Artefakts und sah zu, wie sich der Hangar nach und nach leerte. Gerade als er seine Leute um sich sammelte, um den Rest der Passagiere hinauszuverfrachten, kam Kapitänin Gupta im Hangar an.

»Was geht hier vor sich?«

Trker-Derkh erklärte es ihr.

»Können wir nicht vielleicht einfach umkehren?«, brachte Nyra ihren Vorschlag aus der aktuell zurückliegenden Zeitschleife an.

»Haben wir schon probiert. Hat nichts genützt«, sagte Trker-Derkh.

Die Kapitänin wurde blass. »Gut. Ich vertraue dir, auch wenn mir diese Sache Bauchschmerzen bereitet. Tu, was nötig ist.«

Zufrieden trat Trker-Derkh endlich aus dem Artefakt heraus. Seine Leute hatten die Passagiere im Handumdrehen aus dem Hangar entfernt. Kapitänin Gupta redete derweil auf das Brautpaar ein.

Trker-Derkh und sein Team schlüpften in Raumanzüge und steuerten die Antigravplattform mit dem Artefakt bis zu den Hangartoren. Er wies STEL an, die Tore zu öffnen.

»Warum so ernst?«, fragte die Bordpositronik fröhlich. »Sollten wir nicht alle ...«

Trker-Derkh trat an die Notentriegelung und wies einen seiner Leute an, dasselbe auf der anderen Seite des Schotts zu tun. Beide gaben sie ihre Freigabecodes ein. Mit einem Ruck an dem schweren Hebel öffnete sich das Tor.

Die Atmosphäre zischte aus dem Hangar, und nur ein Prallfeld bewahrte Trker-Derkh davor, das Schicksal des Artefakts zu teilen, das nach draußen gerissen wurde. Der goldene Kasten trudelte in Richtung einer viel zu nahen Sonne. In der Ferne erkannte Trker-Derkh den Eisasteroiden, mit dem das Artefakt unweigerlich zusammenstoßen würde.

»STEL!«, rief Trker-Derkh. »Kurskorrektur!«

Sofort schwenkte das Schiff um, während sich die Hangartore wieder schlossen.

»Das war knapp«, sagte die Kapitänin. »Aber war es wirklich nötig, dafür den ganzen Hangar zu evakuieren?«

»Das Artefakt musste von Bord«, entgegnete Trker-Derkh. »Es war schuld an diversen Fehlfunktionen. Wäre es im Hangar geblieben, wäre die STALLARIS zerstört worden.«

»Welches Artefakt?«, fragte Sunyata Gupta.

Trker-Derkh schwieg verblüfft. Konnte es wirklich sein, dass die Zeitmaschine, als sie zerstört wurde, ihre ganze Existenz ausgelöscht hatte, als hätte es sie nie gegeben? Oder hatte er sich die ganze Geschichte nur eingebildet?

»Wir sind erheblich vom Kurs abgekommen«, meldete sich STEL zu Wort. »Ich messe starke Fluktuationen im Hyperraum, die wahrscheinlich meine Systeme durcheinandergebracht haben.«

Erleichtert atmete Trker-Derkh auf. »Ich bin froh, dass wieder alles in Ordnung ist. Kein Bedürfnis mehr, mir den besten Witz der Welt zu erzählen?«

»Warum sollte ich dir einen Witz erzählen wollen?«

»Das habe ich die ganze Zeit nicht verstanden.«
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Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in der Milchstraße! Marie Erikson nimmt uns mit auf einen Planeten, der ein gefährliches Problem hat. Perry Rhodan und ein Team sind im Einsatz. Schreibt uns gerne, wie euch der Roman gefällt!

Auf dieser Seite gibt es verschiedene Nachrichten zu unserer Serie und zum Thema Science Fiction allgemein.

Der erste Leser, der zu Wort kommt, meldet sich zum vergangenen Zyklus. Damit ist er auch der Erste auf diesen Seiten, der auf den »PHOENIX«-Zyklus zurückschaut.

 

 

Frische Luft

 

Frank Quednau

Hallo Michelle und wertes PR-Team,

diesmal konnte ich das Zyklusende nicht abwarten, um euch zu schreiben! In wenigen Wochen geht der »PHOENIX«-Zyklus zu Ende. Im Rahmen dieses Zyklus wurde jede Menge frische Luft reingelassen.

Ganz am Anfang war ich etwas sauer, ging es doch auf der Erde direkt schon hoch her mit einer Katastrophe. Jenseits der Geschichte, in der Menschenleben verloren gingen, habe ich es euch übel genommen, dass NATHAN das Zeitliche segnen musste. Es ist schon bei anderen Serien vorgekommen, dass jemand Neues das Ruder übernommen hat, und offenbar das Gefühl hatte, erst einmal alles anzünden zu müssen, was ebenjener Serie wichtig ist.

Klar, das kann man machen. Es ist ja auch realistisch, aber vielleicht nicht unbedingt sehr nett den Fans gegenüber.

Zwischendurch wurde ich wieder versöhnt, und ich darf darauf hoffen, dass es NATHAN irgendwie schafft, weiterhin eine Rolle in der Serie zu spielen. Bei der Posmi Aurelia Bina sieht die Sache anscheinend schlechter aus. Nachdem in den letzten Jahren diverse Posbis dran glauben mussten, jetzt also auch Aurelia. Da wird ihr schlicht eine ÜBSEF-Konstante abgesprochen. Auf welcher Basis denn?

Jetzt aber mal zum Positiven: Ich bin vom aktuellen Zyklus durchaus angetan. Ich finde die Geschichte interessant und habe das Gefühl, dass ihr Autoren viel Spaß damit habt. Mit Cameron Rioz bin ich nicht zu jeder Zeit warm geworden, rechne es aber hoch an, dass ihr einen Menschen beschreibt, der vor schwierigen Entscheidungen steht und hier nicht immer ganz sauber agiert.

Vor allem erlaubt ihr es diesem Charakter, sich zu entwickeln, was bei PR nicht immer so einfach zu bewerkstelligen ist. Von solchen Entwicklungen möchte ich in Zukunft gerne mehr lesen.

Ich weiß, dass es bei den Unsterblichen fast nicht möglich ist, von daher ist es umso wichtiger, auch mal anderes Personal zur Verfügung zu haben.

Die Wendungen in der Geschichte gefallen mir gut, da ist Abwechslung drin. Ihr schafft es oft, bodenständig zu sein, streut aber trotzdem ein paar Querverbindungen ein, die dem Ganzen eine kosmische Dimension verleihen. Also, alles in allem eine wirklich gute Arbeit!

Jetzt bin ich bei Band 3345, »Der 50-Jahres-Plan« von Andreas Eschbach, und man versteht endlich einige Zusammenhänge besser. Sehr interessant!

Was mir aber dann doch recht sauer aufgestoßen ist: Das Zusammentreffen von Shrell und Celina Bogarde war schlicht ein Zufall? Es gibt ja in unserer Serie durchaus Unwahrscheinliches, aber bei einer wahllosen Sonne in der Milchstraße aufeinanderzutreffen, lässt sich beziffern: Wie viele Sonnen haben wir in dieser Galaxis? Gehen wir mal von einer sehr konservativen Schätzung von einhundert Milliarden aus. Es ist also gut 700-mal wahrscheinlicher, dass ich im Lotto den Jackpot gewinne, als dass sich eine solche schicksalhafte Begegnung in einem Sonnensystem abspielt. Da hätte ich mir wirklich ein besseres Fundament für die Geschichte von euch gewünscht.

Im Übrigen: Der Begriff »kosmische Ehrfurcht« gefällt mir gut. Ich finde, das trifft mein Verständnis von »Sense of Wonder« recht genau!

Bleibt mir nur, euch alles Gute und viel Erfolg zu wünschen, auf dass ihr weiterhin neue Leser:Innen findet und euch nie die Ideen ausgehen mögen.

Frank Quednau

 

Als ich auf Hawaii zufällig auf einem Berggipfel auf deutsche Bekannte stieß, war das auch ein großer Zufall. Aber sind solche Zufälle wirklich so groß? Auf Hawaii besucht man bestimmte, schöne Berge, wenn man schon einmal da ist und wandern mag. Dass man dort wandern geht, liegt auch nah, denn wer nach Hawaii, genauer nach Maui, fliegt, ist statistisch sicher eher naturverbunden und weniger an Großstädten interessiert.

Shrell hatte ein klares Ziel für ihre Reise. Das hat ihren Weg vorherbestimmt. Natürlich standen ihr viele Möglichkeiten offen, aber ich denke, nicht so viele, wie oben geschildert.

Was NATHAN betrifft: Er ist wiedererstanden und nimmt bislang eine wichtige Rolle in der Handlung ein.

 

 

Ankündigung

 

Wolfgang Brunn, aus Babenhausen in Hessen

Liebe Michelle,

schon wieder muss ich dir einen Leserbrief schreiben, wozu mich deine Ankündigung auf der Leserkontaktseite des Bandes 3341 bewogen hat, dass zahlreiche Autoren und eine Autorin in den wohlverdienten Ruhestand gehen.

Das gönne ich ihnen von Herzen, aber ich werde sie alle vermissen. Egal ob Susan Schwartz, Michael Marcus Thurner, Arndt Elmer, Uwe Anton oder Hubert Haensel. Alle haben mir mit ihren Romanen häufig besonderen Lesegenuss bereitet, wobei Susan Schwartz schon ein bisschen meine Lieblingsautorin ist.

An alle ein ganz großes Dankeschön für viele Jahre Lesevergnügen, und alles Gute für ihren neuen Lebensabschnitt, für den sie sicher interessante Pläne haben!

Mit Marie Erikson ist ja offensichtlich nun eine weitere »Ablöserin« dabei, und ich würde mich besonders freuen, wenn auch die von mir durch PR-Miniserien und PERRY RHODAN NEO sehr geschätzten Autorinnen Lucy Guth, Marlene von Hagen, Jacqueline Mayerhofer und Madeleine Puljic in die Hauptserie integriert würden.

Zum Abschluss noch einmal kurz zu Uwe Anton: Mit Band 3342, »Physiotron des Todes«, hat er einen ganz großartigen Roman verfasst, der mich restlos begeistert hat.

Euch allen viel Vergnügen an der weiteren Arbeit. Die Serie liegt in den besten Händen eines grandiosen Teams.

Sehr herzliche Grüße

Wolfgang Brunn

 

Gerade Susan Schwartz wird nach wie vor für die Serie schreiben, wenngleich weniger. Erst kürzlich schrieb sie von drei Romanen im Jahr, die sie beisteuern wolle. Damit bleibt sie im Team. Möglicherweise überkommt auch Michael Marcus Thurner die Sehnsucht nach PERRY RHODAN schneller als gedacht. Lassen wir uns überraschen.

Der Autor hat ja zuletzt eine zwölfbändige Miniserie gesteuert, die ausgezeichnet angekommen ist. In dieser Miniserie hat er den Wunsch vieler Leser aufgegriffen, wieder von einer bestimmten Figur hören zu wollen. Hier ist eine kurze Nachricht zu Dao-Lin-H'ay.

 

 

Dao

 

Christian Lehnert

Hallo, zusammen,

gerne wollte ich euch zur Miniserie gratulieren. Zwölf schöne Bände; gerade für einen Altleser. Endlich mal wieder über Dao zu lesen, war toll. Auch über Kantiran. Gerne mehr davon!

Gerade nach dem Verlust des Forums ist es im Exilforum sehr angenehm. Schön, dass es noch Foren gibt.

Viele Grüße

Christian Lehnert

 

Was wird aus Figuren, die nicht mehr aktiv in der Hauptserie sind? Die Frage stellen sich viele Leser, und in der vergangenen Miniserie war entsprechend Raum für Dao-Lin-H'ay und Kantiran.

Eine andere Frage, die Leser immer wieder fasziniert, ist die Frage danach, wie genau Zeitreisen funktionieren. Andreas Hobel hat sich darüber ausführlich Gedanken gemacht und sich Bilder überlegt.

 

 

Zeitreisen

 

Andreas Hobel

Hallo, Michelle!

Ich habe gerade jemandem beschrieben, wie ich mir Zeitreisen vorstelle, und denke, das könnte auch was für die LKS sein.

Ich stelle mir Zeitreisen wie einen Rangierbahnhof vor. Ich gehe zum Beispiel zurück, töte Adolf Hitler und stelle damit die Weiche auf eine Zeitlinie ohne ihn, auf der mein Vater nicht vor den Russen fliehen musste. Er wurde 1940 in einem Vorort von Warschau geboren und wäre niemals meiner Mutter aus dem Kreis Herford begegnet. Wenn ich in »meine Zeit« zurückkehre, gibt es mich dann zwar nicht doppelt, dafür aber jede Menge Lauferei mit dem Amt, da ich ja eigentlich nicht existiere.

Zeitreisen in die Zukunft sind einfach: Man muss nur warten, was sich mit geeigneten Mitteln ja beschleunigen lässt. Wenn die Technik so weit ist, dass man die Raum-Zeit in Richtung Vergangenheit durchstoßen kann (siehe unten), sind Dilatationsflüge sicherlich erst recht kein Thema mehr.

Den Zeitablauf stelle ich mir als Ausdehnung einer Gummihautkugel vor: Bezug nehmend auf das Modell, in dem die Raum-Zeit eine Gummihaut ist und Masse diese eindellt (Schwarze Löcher als dieser typische Trichter), ist unser Universum die Gummihaut einer sich ausdehnenden Kugel: Es dehnt sich ja wirklich aus.

Die vergangene Zeit wäre dabei der Radius. Im Mittelpunkt, mit »Punkt« im mathematischen Sinn, war der Urknall.

Wenn eine sehr große Masse diese Gummihaut um den halben Radius eindellt, läuft dort die Zeit nur halb so schnell ab: Auch dass Zeit im Schwerefeld großer Massen langsamer abläuft, ist erwiesen.

So gewaltig mein Modell »hinkt«, also extrem vereinfacht ist, in der Beziehung passt es.

Um in die Vergangenheit zu kommen, muss man also »nur« in so eine tiefe Delle und bei der gewünschten Zielzeit die Gummihaut, also die Raum-Zeit, durchstoßen.

Womit wir dann aber wieder oben beim Rangierbahnhof sind, da jede Zeitreise etwas verändert: Schon die durch den Zeitreisenden verdrängte Luft ist ein Unterschied, der auf ein minimal anderes »Gleis« führt.

Dass das wieder zurück zu einem Doppelgänger führt, ist aber unwahrscheinlich, weil eben nur minimal anders, sodass dieser Doppelgänger selbst auch die fast identische Zeitreise unternommen hat und seinerseits auch auf ein anderes »Gleis« wechselt, und so weiter. Sozusagen ein Dominoeffekt.

Ad Astra!

Andreas Hobel

 

Solche Themen werden die Menschheit hoffentlich noch lange faszinieren. Wir haben ja in der Vergangenheit auf der Leserseite schon darüber diskutiert, wie viel Fachwissen es braucht, um insbesondere die Relativitätstheorie wirklich zu verstehen. In dieser Richtung bleibt es sicher spannend.

Im folgenden Beitrag geht es um ein ganz anderes Thema.

Auf der Leserseite in Band 3350 hat Jürgen Bauer sich zu Aliens gemeldet. Er hat auch ein schönes Bild eingesandt, für das hier nun Raum ist.

 

 

Interplanetarer Sport

 

Jürgen Bauer

Hallo, Michelle,

wir waren zum Wandertag mit der Meditationsgruppe unterwegs, und da ich Fußball- und PR-Fan bin, hat jemand unseren Perry Rhodan beim interstellaren Fußballspiel – eigentlich müsste es »interplanetaren« Fußballspiel heißen – mit einer KI kreiert.

Ich bin schon seit den 500er-Bänden mit dabei. Also Altleser der zweiten Generation.

Kurz vor der dritten Schnapszahl habe ich soeben den Abschied Monkeys aus der USO erlebt. Er hat bestimmt vorgesorgt und wird noch im weiteren Geschehen eine Rolle spielen. Als Privatier hast du eh mehr Möglichkeiten.

Allgemein zur Serie gibt es Höhen und Tiefen. So ist das im Uni- und im Multiversum. Alles hat zwei Seiten. Auch Dualität genannt. Das Ziel ist, eins zu sein. Und das im Einklang mit den Gesetzen der Schöpfung. Also erstens: die Liebe. Dann der Dienst am Nächsten.

Füllromane, Gigantomanie – da lobe ich mir den PHOENIX –, Sense of Wonder, nichts ist unmöglich. Alles hat seine Berechtigung.

Wie sieht es mit dem dritten Ultimaten Gesetz aus? Das würde mich als weitere Handlung interessieren.

Ob ich wohl die »Vierer-Schnapszahl« noch erlebe?

Materie ist vergänglich, der Geist geht weiter. Die Gedanken sind frei und unendlich ...

Mit yogischem Gruß: Ad Astra Aum!

Jürgen Bauer
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Bild: Jürgen Bauer

 

Aum ist die mystische Silbe Om, die den meisten bekannt sein dürfte. Wichtig ist beim Om auch die Stille, die dem Om folgt.

Tatsächlich ist der PHOENIX in unserer Serie ein sehr ungewöhnliches Schiff, weil es so klein ist. Es gibt eine Menge Festlegungen, wie viel Raum wofür in einem Raumer üblicherweise gebraucht wird. Da sticht der PHOENIX als Meisterleistung heraus.

Das war's von unserer Seite. Lasst es euch gut gehen. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Reproiden; Allgemeines

Die Reproiden (Singular: der Reproid, Genitiv: des/der Reproiden) oder, wie sie in der Milchstraße anfangs bekannt werden, das »Fressmetall«, sind eine Klasse selbstreproduzierender Miniaturroboter mit exakt einer Aufgabe: fressen und sich selbst vermehren.

Sie verfolgen kein bekanntes Ziel, keine Strategie und keinen Plan; eine Gefahr stellen sie durch ihre ungebremste und nicht zu kontrollierende Ausbreitung dar. Sie haben kein Bewusstsein, keine Gefühle, keinen Plasmaanteil, sind bloße Maschinen.

 

Reproiden; Aussehen

Die Reproiden sind eine Klasse winziger, entfernt krabbenähnlicher Roboter. Auf unbedarfte menschliche Beobachter wirkt ein Reproid trotz seiner im Prinzip beinahe insektoiden Erscheinung zunächst possierlich.

Die Grundform des Hauptkörpers ist oval und flach. Die Hülle ist rau und besteht aus dunkelgrauem Metall. An der Vorderseite befindet sich hinter einer schlitzförmigen Öffnung eine Anordnung aus Wahrnehmungssensoren sowie den »Dematerialisatoren« genannten Entstofflichungsemittern, die der Energiegewinnung und dem Reproduktionsprozess dienen. Diese erinnern terranische Beobachter zuweilen an »Kulleraugen«.

Seitlich ragen sechs – also drei auf jeder Seite – bewegliche Beine mit je zwei Gelenken aus dem Körper, die in spitz zulaufenden, teleskopartig ausfahrbaren Füßen enden. Diese Füße verfügen, neben ihren krallenartigen Spitzen, welche beim Laufen ein charakteristisches »Klicken« verursachen, über winzige, abrollbare Lappen zur Oberflächenvergrößerung. Diese haben einerseits eine adhäsive Wirkung – für glatte Oberflächen –, sind aber andererseits mit ausfahrbaren Widerhaken ausgestattet, die für raue und unebene Flächen gedacht sind. Dadurch ermöglichen sie dem Reproiden, in der Art eines Insekts Wände oder Decken zu erklimmen – man spricht vom »Gecko-Effekt«.

Ein Reproide misst 10,5 Zentimeter in der Länge. Die Breite beträgt 15 Zentimeter, wobei acht Zentimeter auf den Grundkörper entfallen. Der Rest ergibt sich durch die »Spannweite« aufgrund der abstehenden, je 3,5 Zentimeter langen Beinchen. Die Körperhöhe beträgt, je nach Streckungswinkel der Beine, zwischen vier und acht Zentimetern – davon nimmt die reine Rumpfhöhe dann vier Zentimeter ein. Das Gewicht beträgt 110 Gramm.

Es gibt keinerlei Varianz zwischen den individuellen Einzelreproiden. Sie gleichen einander wie ein Ei dem anderen, und das bis auf die molekulare Ebene hinab.

 

Reproiden; Fähigkeiten

Aus dem Stand schafft ein Reproid Sprünge von bis zu zwei Metern Weite und anderthalb Metern Höhe. Reproiden sind außerdem flink und bewegen sich mit bis zu 50 Stundenkilometern. Ihre Bewegungen sind dabei ruckhaft und unvorhersehbar. Beim Gehen auf hartem Untergrund verursachen ihre Beine ein charakteristisches Klicken. Das einzige andere Geräusch, das sie erzeugen, ist ein fragend wirkendes Gurren oder Zirpen.

Die einzige Aufgabe der Reproiden ist die Umwandlung von Materie zu Energie und das anschließende Erzeugen identischer Kopien voneinander. Über den Ursprungszweck sowie die Herkunft der Reproiden gibt es bislang keine Informationen.

Reproiden sind »dumme« Maschinen und nur zu einfachsten Handlungen befähigt. In ihnen wohnt also keinerlei Künstliche Intelligenz. Sie sind nicht zu strategischem oder zielgerichtetem Handeln imstande. Ihr Verhalten ist offensichtlich durch eine Grundprogrammierung vorgegeben, die sie aber stumpfsinnig, stur und ohne taktische Tiefe abarbeiten

Anscheinend existieren zwei Modi: der Standard- sowie der Fress- und Reproduktionsmodus. Wodurch der Wechsel dieser Modi ausgelöst wird, ist noch nicht ganz klar.

Reproiden kommunizieren nicht untereinander und interagieren mit ihrer Umwelt nur in beschränktem Maß. So reagieren sie wohl auf visuelle oder akustische Reize, indem sie etwa Hindernissen ausweichen oder sich Wege schaffen. Dort endet ihre Problemlösungskapazität jedoch. Sie verfügen über keinerlei Risikovermeidungsstrategien, nehmen Gefahren nicht als solche wahr und fallen ihnen blindlings zum Opfer. Ihr Vorgehen ist auch nicht feindselig oder per Definition aggressiv, sondern bloß unkontrolliert und ungebremst.

Das einzelne Exemplar ist zwar in seiner Einfachheit robust (im Sinn von »kaum fehleranfällig«), von seiner Stabilität her jedoch wiederum filigran. Ein einzelner Faustschlag oder kräftiger Tritt eines normal starken Terraners genügt, um sie irreparabel zu beschädigen.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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